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Betend unterwegs
Liebe Mitbrüder,
Liebe Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in der Seelsorge,
das zu Ende gehende Jahr 1984 wird für uns und unser Land das Jahr

des Papstbesuches bleiben. Viele Erlebnisse der denkwürdigen Pfingst-
woche sind und bleiben unvergesslich: die eindrücklichen Gottesdienste,
die vielfältigen Begegnungen und vielleicht am meisten das Zeugnis des

betenden Papstes. Wir durften Johannes Paul II. als einen grossen Beter
kennenlernen. «Trotz eines Programms, das ihn vollauf beanspruchte,
betete er täglich viele Stunden lang. Er tat es nicht nur während der gemein-
samen Wortgottesdienste und Eucharistiefeiern und nicht nur privat am
Morgen und am Abend: Der Papst betete ständig entweder das Brevier, den
Rosenkranz oder auch einfach in stiller Betrachtung, die sich in seinem Ge-
sieht spiegelte» (Aus dem Vorwort von Bischof Schwery zu den «Anspra-
chen in der Schweiz»). Das Gebet ist ja zweifelsohne der Grund, warum
unser Eleiliger Vater zeit seines Lebens ein so begnadeter Seelsorger war.
Von Krakau vernahm man, dass er sich jeden Morgen von neun bis elf Uhr
in der Kapelle seines Bischofshauses einschloss, um in stiller Zwiesprache
mit seinem Herrn und Gott sich für die grossen und schweren Aufgaben
seines Amtes zu rüsten. Das dürfte heute noch ähnlich sein. Es ist die Lö-
sung des «Rätsels Wojtyla».

Darüber müssten wir uns eigentlich nicht wundern. Dom J.-B.
Chautard, einer der bekanntesten geistlichen Schriftsteller der neuern Zeit,
hat in einem weltweit verbreiteten Buch über die Seele des Apostolates
längst deutlich gesagt, dass Seelsorge dieses Fundamentes bedarf. In jüng-
ster Zeit haben wir in Mutter Teresa von Kalkutta ein eindrückliches Bei-
spiel dafür, wie kirchlicher Einsatz, selbst dann wenn es scheinbar «Sozial-
arbeit» ist, aus dem Gebete lebt. Wie sehr der durch die Liebe zu Gott ge-
prägte Dienst an den Menschen vom Gebet abhängig ist, macht Mutter
Teresa in einem treffenden Ausspruch deutlich, der mehr sagt als eine lange
Abhandlung:

Aus dem Gebet wächst der Glaube,
aus dem Glauben wächst die Liebe,
aus der Liebe wächst der Dienst.
Vor nicht allzulanger Zeit erzählte Mutter Teresa, sie habe mit ihren

Mitschwestern vereinbart, jede Woche eine Stunde stiller Anbetung zu
halten. Die Mitschwestern, bis zum äussersten eingespannt in den Dienst
der Ärmsten, wandten sich aber an ihre Mutter und baten, man solle doch
jeden Tag eine Stunde gemeinsam anbeten. «Seither», bemerkte Mutter
Teresa, «geht alles viel besser in unserer Gemeinschaft.»

Niemand wird bestreiten, dass das auch für uns und unsere Seelsorgs-
arbeit gilt. Nur vergessen wir es allzuoft, tun, als ob wir es mit eigenem Kopf
und eigenem Arm schaffen könnten. Darum ist unser Wunsch zu Beginn



2

eines neuen Jahres gerade dies, dasses uns allen im kommenden Jahr besser

gelingen möge, dem Gebet in unserem Leben und Wirken jenen Platz zu ge-
ben, der ihm gebührt. Unser besonderer Wunsch für Sie, liebe Mitbrüder,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Seelsorge, heisst nicht «Erfolg»,
sondern «Innerlichkeit».

Dies ist für das Jahr 1985 von besonderer Dringlichkeit, da dieses Jahr
als «Jahr der Jugend» bezeichnet wurde. Die Jugend war immer eine Her-
ausforderung an die Kirche und fruchtbare Jugendseelsorge ist sicher nicht
leicht. Doch gerade das verleiht dem Gebet eine besondere Dringlichkeit.
Das Gebet kann uns Türen öffnen, die sonst verschlossen bleiben. Und dem
betenden Menschen wird es geschenkt, dass er mit seinem geistlichen Auf-
trag, Zeuge des auferstandenen Herrn zu sein, leichten Zugang und auf-
merksames Gehör findet.

Das « Jahr der Jugend» erinnert uns überdies schmerzlich an den man-
gelnden Nachwuchs an Priesterberufen. Das Anliegen der Weckung und
des Wachstums geistlicher Berufe muss uns im kommenden Jahr besonders
beschäftigen: Sie kennen die Geschichte von der Berufung des jungen
Samuel. Er tut Dienst beim Priester Eli. Wie er nachts in seinem Zelt
schläft, hört er die Stimme, die ihn beim Namen ruft. Er meint, Eli habe ihn
gerufen, geht zu ihm hin - aber der sagt: Du träumst! Beim dritten Mal aber
entdeckt Eli : Es ist die Stimme des Herrn - Wir glauben, es fehlt auch heute
nicht an den jungen «Samuelen», noch weniger fehlt es an der rufenden
Stimme des Herrn, es fehlt eher an den «Elis», die Gottes Ruf verständlich
machen. Das können nur betende Menschen!

Den Jahreswechsel benützen wir gerne dazu, Ihnen allen für Ihren
treuen Dienst in unseren Bistümern zu danken. Wir wünschen Ihnen, dass
Sie - in der Kraft des Gebetes - das neue Jahr voll Zuversicht und Vertrauen
beginnen. Dafür beten wir und erflehen wir Ihnen Gottes reichsten Segen!

D/e ß/'s'c/zö/i? vo/2 5as'<?/, C/mr, St. Ga/fe«,

Kirche Schweiz

Nacharbeit
zum Papstbesuch
«ATe/rr Sa/z der £>G?e «mg/

meAr L/c/i/ c/er tFe//»
Der Seelsorgerat des Bistums Basel wird

im Zusammenhang mit der Nacharbeit
zum Pastoralbesuch von Papst Johannes
Paul II. in der Schweiz eine Arbeitshilfe für
Pfarreiräte und Seelsorger herausgeben.
Das war das Hauptergebnis der Beratungen
des Seelsorgerates vom 16./17. November
1984, die in Anwesenheit von Diözesan-
bischof Dr. Otto Wüst erstmals unter dem

Vorsitz von Bischofsvikar Dr. Max Hofer
und unter der Moderation von Frau Dr.
Annelies Burki-Kissling, Vizepräsidentin,
stattfanden.

Die Situation nach dem Papstbesuch
«Ke/'ne/- Aa/ a//es «mg? Zte/Mer /ta/ m/c/î/s»

In diesen Worten fasste der Diözesanbi-
schof seine einleitenden Gedanken zum

Thema und zur Sitzung des Seelsorgerates

zusammen. In der Folge äusserten sich mit
persönlichen Voten zwei Ratsmitglieder zur
Situation nach dem Papstbesuch: Obwohl
die Begeisterung für eine Nacharbeit vom
Papstbesuch nicht überall gross sei, bestehe

der Wunsch, vor allem die Probleme, die im

Zusammenhang mit dem Pastoralbesuch

von Papst Johannes Paul II. in den Pfar-
reien aufgebrochen sind, aufzuarbeiten. In
Form eines Interviews hatten dann die Ver-

treter der jungen Christen im Rat die Gele-

genheit, die Eindrücke und Erfahrungen an-

lässlich der BegegnungPapst Johannes Pauls

II. mit der Jugend zu schildern. Schliesslich

illustrierte ein Vertreter des Pfarreirates

Gut-Hirt, Zug, wie seine Pfarrei sich auf den

Papstbesuch vorbereitet hatte und welche

Folgerungen sein Pfarreirat nach dem Be-

such daraus zog.
Damit war eine erste Ebene für eine sach-

gerechte Beurteilung der Situation nach dem

Papstbesuch im Bistum Basel geschaffen.

Auf die Frage: «Wie kann eine Pfarrei den

Papstbesuch aufarbeiten?», antwortete

Willy J. Bünter, Redaktor der Zeitschrift

«Auftrag», mit 10 Thesen, die er als Vor-

Schläge für eine Nacharbeit in den Pfarreien
verstand:

1. Grosse Ereignisse werfen ihre Schat-

ten voraus. Die Ankündigung des Papstbe-
suches hat viele und sehr unterschiedliche
Emotionen geweckt. Die so Widerspruch-
liehen Reaktionen haben deutlich gemacht,
dass die Einstellungen zu Papst und Papst-
tum häufig geprägt sind von unreflektierten
Fremdbildern, unverarbeiteten Erfahrun-
gen «mit der Kirche» und ungefestigten oder
überholten Kirchenbildern. Viele Reaktio-
nen zeugten auch von einem verletzten

Selbstwertgefühl.

2. Der Papstbesuch war ent-täuschend.
Der Papst hat die meisten Klischees nicht be-

stätigt und die wenigsten Befürchtungen
und überspannten Hoffnungen erfüllt. So

war denn auch das Echo jener am positiv-
sten, die ohne Ängste und ohne Erwartun-
gen einen Papst-Anlass besucht haben..

3. Der Papstbesuch hat - soweit es heute

an der Oberfläche feststellbar ist - wenig be-

wirkt. Er ist in den Pfarreien kein Thema
mehr. Das Motto «Offen für Christi Geist»
ist heute schon für viele ohne konkreten Be-

zug.
Das ist keine negative Bilanz. Sie ist «per

saldo» ausgeglichen. Ernüchternd ist die

Feststellung, dass der Gewinn deshalb ge-
ring ausgefallen ist, weil die Chancen kaum
wahrgenommen worden sind.

4. In der Vorbereitungszeit ist es offen-
sichtlich geworden, dass im kirchlichen
Milieu - bei Klerikern wie bei Laien - die Be-

reitschaft gering ist, Konflikte offen und
konstruktiv auszutragen und belastende Er-
fahrungen gemeinschaftlich zu verarbeiten.
Schwach ist auch die Bereitschaft, Emotio-
nen als Teil der Wahrheit zu respektieren. Es

ist deutlich geworden, dass die Ideale der

Sachlichkeit, der Ausgewogenheit und der

Konfliktlosigkeit die Gesprächsbereitschaft
hemmen.

5. Während des Papstbesuches zeigte
sich bei vielen Pfarreiverantwortlichen eine

ausgesprochen geringe Bereitschaft zum
Risiko und wenig Offenheit für neue Erfah-
rungen. Vielerorts zählt nur das, was einen

Teilnehmererfolg und einen unmittelbaren
Ertrag bringt.

6. Die Nacharbeit zum Papstbesuch
kann nur dort fruchtbar werden, wo sie im
Geiste der Offenheit geschieht.

7. Wir müssen an den Anfang zurückge-
hen und uns zuerst mit dem beschäftigen,
was uns die Vorbereitung so schwierig er-
scheinen liess: mit unseren Emotionen, mit
unseren Vorbehalten und Fragen - vor allem
aber mit dem Hintergründigen, mit den Er-
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fahrungen und Informationen, die in uns
diese Gefühle, (Feind-)Bilder und Einstel-

lungen bewirkt haben.

8. Wir müssen uns auf neue Erfahrungen
einlassen, auf echte Begegnungen mit den

Worten und Zeichen des Papstes, und bereit

sein, uns treffen zu lassen.

Nicht was der Papst zu dieser oder jener
Frage meint, soll uns wichtig werden, son-
dern das, was er uns (als Individuen und als

Kirche) sagen will.

9. Wir benötigen dazu mehr Mut zum
Risiko, Mut zum relativen Misserfolg und

Mut zur Veränderung. Wir brauchen mehr
Bereitschaft zur Auseinandersetzung, zum
Missverständnis und zur Verständigung.

Wir müssen bereit sein, den Pluralismus
der Meinungen anzuerkennen, ohne selber

Pluralist zu sein.

10. Was vor allem Not tut, ist Offenheit.
Offenheit kann nicht befohlen werden,

ist nicht durch Indoktrination zu bewirken.
Sie wird gestiftet durch Vertrauen, durch
Zuwendung, durch Befreiung.

Offenheit kann bewirkt werden durch
die Atmosphäre in der Gruppe, im Pfarrei-
saal, im Gottesdienstraum. Wo Menschen

sagen können : Dabin ich akzeptiert, da füh-
le ich mich wohl, da bin ich selber, da öffnen
sich Menschen, da kann Christi Geist ein-
kehren. Und da bekommen Worte - auch
die Worte des Papstes, des Bischofs, des

Theologen und des Laien - einen anderen

Klang, einen anderen emotionalen Wert und
werden Teil der Wahrheit.

Mut zu neuen Erfahrungen
Die 10 Thesen von Willy J. Bünter erwie-

sen sich als herausfordernde Anregungen
für die Gruppenarbeit. Die Mitglieder des

Rates suchten einen Weg, wie eine Arbeits-
hilfe zum Thema «Nacharbeit in den Pfar-
reien» zu Händen der Seelsorger und der

Pfarreiräte erarbetet werden könnte. Im
Plenum wurde dann der Aufbau einer sol-
chen Arbeitsgrundlage verabschiedet. Die
Arbeitshilfe soll die Überzeugung wider-
spiegeln: Der Papstbesuch macht den Pfar-
reien Mut, sich auf neue Erfahrungen einzu-
lassen. Erfahrungen wie: Offenheit, Enga-
gement und Begegnung sind grundlegend
für die Besinnung über das eigene Leben in

der Pfarrei. Damit hängt die persönliche Er-

neuerung im Geiste des Evangeliums eines

jeden Pfarreimitgliedes zusammen und wird
die Weckung neuen Lebens auf allen Ebe-

nen pfarreilichen Wirkens ermöglicht. Der

Schwerpunkt der Arbeitshilfe wird deshalb

Antwort zu folgender Frage bilden: Was ist

konkret zu tun?
Eine spontan zusammengestellte Redak-

tionsgruppe des Seelsorgerates hat sich ver-

pflichtet, diese Arbeitshilfe bis Mitte Januar

zu erstellen.

Anregungen, Anfragen
und Informationen
Wie sehr der Seelsorgerat auch ein Ort

der Begegnung zwischen den Laien von der
Basis und der Bistumsleitung ist, zeigten die

Anregungen, Informationen und Anfragen.
In diesem Sinn kamen zur Sprache: Pa-

storalgespräche der Regionaldekane, Ver-

nehmlassung zum Kirchengesangbuch,
Hausgebet im Advent, Massnahmen im Zu-

sammenhang mit priesterlosen Pfarreien,
kirchliche Aktivitäten im Jahr der Jugend,

Anstellung von Katecheten, «Inspektion»
im Religionsunterricht.

Als Hauptthema für die nächste Sitzung
wurde zu Händen des Ratsausschusses die

«^v/ester/ose P/wei» vorgeschlagen.
Was immer das Thema sein wird, erste

Aufgabe wird auch für den Seelsorgerat
bleiben, wie es Johannes Paul II. in Einsie-
dein formulierte, als er über die Pflicht zum
Nachdenken und zur Anpassung aller Glie-
der in der Kirche sprach: «...Doch ist es

klar, dass diese Versuche und Bemühungen
ihre letzte authentische Bedeutung dann ge-

winnen, wenn sie dazu beitragen, dass in der

Kirche Glaube, Hoffnung und Liebe wach-

sen. Durch die neuen Strukturen sollen die

Teilkirchen und die Gemeinden - wie auch

ihre einzelnen Glieder - immer mehr zum
< Salz der Erde> und zum <Licht der Welt>

werden (vgl. Mt 5,13 ff.).»
Fo/anJ-ßera/wrc/ 7'ra«/ytv

Der neue Seelsorgerat
des Bistums Chur
Am 1. Dezember 1984 fand im Jugend-

und Bildungszentrum Einsiedeln die konsti-
tuierende Sitzung des neuen Seelsorgerates

statt. Nach der Eucharistiefeier zum Fest

des hl. Bistumspatrons Luzius eröffnete
Bischof Dr. Johannes Vonderach die 5.

Amtsperiode.
Bischofsvikar Christoph Casetti gab

einen kurzen Überblick über die geschieht-
liehe Entwicklung der Seelsorge- oder
Pastoralräte. Während die Konzilsväter den

Pastoralrat als Beratungsorgan des Bischofs
verstehen, wird er im Direktorium «Eccle-
siae imago» (1973) mehr als Diözesanes

Pastorales Koordinationsorgan begriffen.
Der neue Codex (CIC) hat sich eindeutig
für die ursprüngliche Konzeption entschie-
den und dieser die entsprechende Rechts-

gestalt gegeben. Die vom Diözesanbischof
erlassenen Statuten versuchen sowohl den

Bestimmungen des neuen Codex als auch

dem, was in den vergangenen vier Amts-
Perioden gewachsen ist, Rechnung zu tra-
gen. Weil es in unserem Bistum kantonale
bzw. regionale Seelsorgeräte geben muss

wegen der grossen Verschiedenheit der Re-

gionen, wird ein grosser Teil der Beratungen
in den regionalen Gremien stattfinden. Des-

halb dient der stark verkleinerte Seelsorge-

rat auch dem Erfahrungsaustausch und der
Koordination.

Das theologische Fundament seiner Tä-

tigkeit ist eine Ekklesiologie, welche die

Kirche als «Communio» begreift. Auf
Grund von Taufe und Firmung haben alle

Gläubigen eine gemeinsame Berufung, die

jedoch durch verschiedene Dienste wahrge-
nommen wird. Um die Kirche als Gemein-
schaft zu verwirklichen, ist der Dialog
notwendig. Eine immer neue Anstrengung,
offen zu sein, in Kontakt zu treten, ist er-
fordert. Möge der neue Rat offen sein für
Christi Geist, offen für die Anliegen der

Regionen und des ganzen Bistums, offen
aber auch für das Leben der ganzen Kirche
(Weltkirche).

Statutengemäss musste in der ersten Sit-

zung auch der Arbeitsausschuss neu gebildet
werden. Als Vorsitzender des Arbeitsaus-
schusses wurde vom Bischof dem Rat Franz
TJerger vorgeschlagen. Der Rat war mit die-

sem Vorschlag einverstanden. Ausserdem
wählte der Rat folgende Mitglieder in den

Arbeitsausschuss: Jörg ß«rg/ für das Gene-

ralvikariat Zürich, Pe/er kFeöer für das

Generalvikariat Graubünden, Fürstentum
Liechtenstein, Glarus, und Sr. Zoe AJar/a

/senr/ng für das Generalvikariat Urschweiz.
Die Berichterstattung aus den Kantona-

len Seelsorgeräten und den anderen Regio-
nen des Bistums ergab, wie vielfältig die
Themen sind, mit denen die regionalen Gre-
mien sich befassen.

Am Nachmittag behandelte der neue Rat

rückblickend und ausblickend den Besuch
des Papstes in der Schweiz. Die vielfältigen
Eindrücke der Ratsmitglieder lassen sich

nur schwer zusammenfassen. Wenn auch
die Beteiligung im Vergleich zu anderen
Auslandsreisen des Papstes in der Schweiz
nicht so überwältigend gewesen sein mag, so

war doch die Begeisterung über diesen Be-

such bei vielen gross. Viele konnten den

Papst erleben als einen Mann des Gebetes,
und die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit
hat sie tief beeindruckt. Die Vorbereitung
auf den Papstbesuch ist nicht überall gut
gelungen. Gerühmt wurden die kateche-
tischen Unterlagen; kritisiert wurde hinge-

gen, dass manche Seelsorger zu wenig getan
haben, um die Teilnahme am Papstbesuch
zu fördern und dieses Erlebnis zu vertiefen.

Die Reaktion der Jugend auf den Papst-
besuch scheint uneinheitlich zu sein. Ein

grosser Teil der Jugend stand dem Papst-
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besuch negativ oder indifferent gegenüber.
Auf der anderen Seite gibt es Jugendbewe-

gungen, die dem Papst und der Kirche posi-
tiv gegenüberstehen. Man sollte nicht vor-
schnell sagen, dass diese Jugendlichen ein

unkritisches Verhältnis zur Kirche haben.

Eine kritische Auseinandersetzung mit
Papst und Kirche kann zu einer Glaubens-

Vertiefung führen und somit auch zu einer

positiveren Sicht von Papst und Kirche.
Um die Nacharbeit zu erleichtern, miiss-

ten Hilfen geschaffen werden, welche es

einem breiteren Publikum ermöglichen, sich

mit den Aussagen des Papstes auseinander-

zusetzen. Es wäre eine Hilfe, wenn die
Medien immer wieder auf den Papstbesuch

zurückgreifen könnten und nicht zu schnell

Die Glosse

Liturgie: Kult und Kultur
Dialog und Präfation eröffnen das eu-

charistische Hochgebet und leiten über zum
Sa/tcte; das Dreimalheilig ist eine Jttfe-
maft'ofl und als solche Pztegrar/er SestanPfe//
Pes PfocPgePefes. Darum kann es nicht
durch irgendein anderes Lied ersetzt wer-
den, wie zum Beispiel im Advent durch ein

Adventslied (zum Beispiel KGB 34: Tauet
Himmel, den Gerechten) oder in der Weih-
nachtszeit durch ein Weihnachtslied (KGB
75: O du fröhliche). Ein anderes Lied anstel-
le der Sanctus-Akklamation ist auch da-
durch noch nicht zu rechtfertigen, dass es

mit den Worten «Heilig» (siehe Schubert-

Messe) beginnt, sonst aber nichts inhaltlich
mit dem Sanctus zu tun hat. Ebenso wenig
kann das G/orio, das eine klar umrissene

Funktion hat, durch ein fremdartiges Lied
verdrängt werden, zum Beispiel am 8. De-
zember durch KGB 834 (Mein Herr und

Gott), nur damit etwas gesungen wird.
Es wäre falsch, die liturgischen Zeiten

dadurch einprägsam machen zu wollen,
dass man in der Fastenzeit ein Fastenlied
nach dem anderen, in der Osterzeit ein

Osterlied nach dem anderen (gar noch zum
Gloria, Sanctus und Agnus) ins Liederpro-
gramm setzt. Auch sollten die j/tezz/ïsc/îen
ZeP-F/ePer und Fesf-F/ePer ihren liturgi-
sehen Zeiten und Festen vorbehalten blei-

ben, um nicht durch eintönige «Feld-,
Wald- und Wiesengottesdienste» die Feiern
der Gemeinde zu nivellieren. Die y'aPrP'cP

immer wiederkehrenden Gesänge führen die

Gläubigen auf lebendige Weise und psycho-

zur Tagesordnung übergehen. Dabei sollte

es allerdings nicht versäumt werden, sich

auch mit den unangenehmeren Worten des

Papstes zu konfrontieren. Auf der anderen
Seite dürfen wir nicht vergessen, dass eine

ablehnende Haltung gegenüber dem Papst
und der Kirche auf wunde Punkte hinweist.
Das Offenlegen von Wunden ist jedoch
immer auch eine Chance zur Heilung. Vie-
len Menschen heute fehlt das religiöse Fun-
dament. Die Beziehung zu Christus ist ent-
scheidend, doch diese Beziehung kann we-
der organisiert noch geplant werden; sie

kann von aussen zwar gefördert werden,
aber letztlich ist sie eine Frage des Herzens,
das offen ist für Christi Geist.

CPràfo/tP Ctoe/ri

logisch geschickt durch das Kirchenjahr (al-
so kein Osterhalleluja an Weihnachten, wie
die TV-Übertragungen aus dem Vatikan re-

gelmässig dokumentieren!).
Fallen nichtgebotene F/ocP/este und

Feste auf einen WocPe/Pag, sind sie den-

noch mit Festlichkeit (Glockengeläute, Or-
gel, Kerzen, Weihrauch...) zu begehen,
auch wenn relativ wenig Gläubige sich zum
Gottesdienst versammeln. Die Ehre, die

Gott und seinen Heiligen entgegengebracht

wird, darf nicht eine Sache der Anzahl der

Teilnehmer sein. Zudem ist es eine erwiesene

Tatsache, dass nicht mehr gefeierte Feste

schnell aus dem Bewusstsein der Gläubigen
verschwinden (Lex orandi, lex credendi).

In jüngster Zeit hat Papst Johannes

Paul II. treffend darauf hingewiesen, dass

zwischen FPwrg/'e «hP -Kunst enge Beziehun-

gen bestehen. Der Gottesdienst ist in seinen

Formen von Wort, Ton, Gesten, Gebärde
und Gerät weithin auf einem bedauerlich

niedrigen ästhetischen Niveau angelangt.
Abbröckelnder Beton korrespondiert dem

billigen Trevira der Paramenten-Fabrik-

ware, der schludrigen Allerweltssprache,
der popigen Banalität gewisser «Kirchenge-
sänge», der Metallhülsen mit Einsatz statt
lebendigem Kerzenlicht, der kitschigen Pia-
stikblumen... All dies sind pathologische
Erscheinungen in der Liturgie; die Ostkirche
könnte diesbezüglich eine heilsame Schule
sein! Der Gottesdienst fordert HasPt-z/cPs-

/orme«, die dem göriP'cPen GescPePe« Per

FPargze und dem 5eP«r/P/s Pes- MenscPe/t
rzacP Fra/tszenPenx angemessen sind. Dies

fordert zunächst eine Bildung der Theolo-
giestudenten und eine Weiterbildung der

Priester, um die ästhetische Sensibilität zu
wecken und zu fördern und somit ein Wert-
bewusstsein aufzubauen. Die Kirche hat den

Auftrag, den Menschen über sich selbst hin-

auszuführen, und sie darf in ästhetischer
Hinsicht nicht auf das untere Durchschnitts-
niveau der Gesellschaft absinken. Wenn im-
mer irdische, künstlerische Schönheit ein

Abglanz göttlicher Herrlichkeit genannt
werden kann, dann ist Schönheit lebens-

wichtig für den Menschen.
AFi/sz'P im Gottesdienst ist auch ein Zei-

chen ultraverbaler Kommunikation, sofern
sie nicht als «Giesskanne» der Berieselung
dient. Die akustische Dauerberieselung
überall in der Öffentlichkeit qualifiziert Urs

Frauchiger, von Radio DRS, nicht als Fahr-
lässigkeit, sondern als Verbrechen, weil der

Mensch vielleicht nicht sein physiologisches
Gehör einbüsst, wohl aber seine Hör-fähig-
keit, seine Verbindung zur Umwelt (siehe
Walkman-Phänomen bei Jugendlichen).
Wer pausenlos hört, kann nicht mehr zu-
hören. Musik, die wir Poren und nicht an

uns herabrieseln lassen, bringt etwas in un-
serem Innern in Bewegung. Wer durch Mu-
sik bewegt ist, ist entrückt, verzaubert, aus
der Alltagswelt herausgehoben, der inne-

ren Bewegung hingegeben. Ein gesunder
Mensch braucht beides, den Alltag, die

«Realität», und die Entrückung, jedes zu
seiner Zeit.

Musiker im allgemeinen und Kirchen-
musiker im besonderen müssen dem An-
stürm des geist- und herzlosen Konsums wi-
derstehen helfen durch ihren Beitrag zur
«sox/a/en F/yg/eae». Der penetrante Lärm
überall und diese permanente Berieselung
vieler Menschen durch «Musik» werden von
der Schlager- und Unterhaltungsindustrie
propagiert, welche Vermassung, Verdum-

mung und Entfremdung von sich selbst be-

wirken. Dies ist möglich, weil vielfach nur
rationale und rationelle Werte und Fähig-
keiten zählen, nicht aber musische, geistige,
musikalische und seelische Talente.

Die Kirche weist eindringlich darauf hin

(Enzyklika «Musicae Sacrae Disciplina»),
dass nur ein Künstler, der sich zu den Wahr-
heiten des Glaubens bekennt und in seinem

Herzen sowie in seiner ganzen Lebensgestal-

tung zu Gott steht, der Gottesverehrung
würdige Werke zu schaffen vermag. Die
K/rcPe/tmas/P ist noch inniger mit der Litur-
gie verbunden als jede andere Kunst (Archi-
tektur, Plastik, Malerei...); sie ist nämlich
selber Liturgie und nicht nur Rahmen für die

Liturgie, wie die anderen Künste. Die Kir-
chenmusiker «sollen daher ihre Aufgabe
hochschätzen, durch die sie nicht nur Künst-
1er und Lehrer der Kunst, sondern auch Die-

ner Christi des Herrn und Helfer im Aposto-
lat sind, und sie sollen der Würde ihres Am-
tes auch durch ihr sittliches Leben Ausdruck
verleihen» '.

FePA FPVP'er

' Pius XII., Ansprache am Weihnachtsfest
1955.
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Dokumentation

Johannes Paul II.
Apostolisches Schreiben
Reconciliatio et paenitentia

7m /l/z.scbb/.s'.s ort ehe 5;sc/!o/ss>'/7oa'e

/I« cfe ßwcbö/e, ehe Pn'es/er ««<7 25/obo/ze

zz/zö o/z o//e G/özzbz'ge/z ober Kersöb/zzz/zg zz/zef

Busse z'/z öer Se/zehz/zg eferTG/rbe beute

Einleitung
Ursprung und Bedeutung
des Dokumentes
1. Von Versöhnung und Busse zu spre-

chen bedeutet eine Einladung an die Männer
und Frauen unserer Zeit, in ihrer Sprache je-
ne Worte wiederzuentdecken, mit denen un-
ser Heiland und Meister Jesus Christus seine

Verkündigung beginnen wollte: «Kehrt um
und glaubt an das Evangelium!»', das

heisst, nehmt an die Frohe Botschaft der

Liebe, der Gotteskindschaft und so auch der

Brüderlichkeit.
Warum legt die Kirche dieses Thema und

diese Einladung erneut vor?
Der brennende Wunsch, den heutigen

Menschen und seine Welt besser kennenzu-
lernen und zu verstehen, seine Rätsel zu lö-
sen und sein Geheimnis zu enthüllen sowie

die guten von den schlechten Fermenten, die
heute wirksam sind, zu unterscheiden, lässt

viele schon seit längerem mit fragenden Au-
gen auf diesen Menschen und auf diese Welt
blicken. Dies tun der Historiker und der So-

ziologe, der Philosoph und der Theologe,
der Psychologe und der Humanist, der

Dichter, der Mystiker: vor allem aber tut
dies - besorgt und doch auch voller Hoff-
nung - der Seelsorger.

Ein solch fragender Blick ist besonders

deutlich auf jeder Seite der wichtigen Pasto-
ralkonstitution Gaudium et spes des II. Va-
tikanischen Konzils über die Kirche in der

Welt von heute zu finden, vor allem in der

umfangreichen und tiefgehenden ßm/zzb-

nz/zg, ebenso in einigen Dokumenten, die

aus der Weisheit und Hirtenliebe meiner
verehrten Vorgänger hervorgegangen sind,
deren herausragende Pontifikate vom ge-
schichtlichen und prophetischen Ereignis
jenes Ökumenischen Konzils geprägt sind.

Wie die anderen entdeckt auch das Auge
des Seelsorgers unter den verschiedenen
charakteristischen Zügen der Welt und der

Menschheit unserer Tage leider die Existenz
zahlreicher tiefer und schmerzlicher Spal-

tungen.

Eine zerrissene Welt
2. Diese Spaltungen zeigen sich in den

Beziehungen zwischen Personen und Grup-
pen, aber auch bei den grössten gesellschaft-
liehen Gebilden: Nationen gegen Nationen,
gegeneinanderstehende Blöcke von Län-

dern, alle in atemlosem Streben nach Vor-
herrschaft. Es ist nicht schwer, an der Wur-
zel der Spaltungen Konflikte zu entdecken,
die sich in Auseinandersetzung und Streit
verschärfen, anstatt im Dialog eine Lösung
zu finden.

Auf der Suche nach den Ursachen sol-

cher Spaltung finden aufmerksame Beob-

achter die verschiedensten Elemente: von
wachsender Ungleichheit zwischen den

Gruppen, sozialen Klassen und Ländern bis

zu noch keineswegs überwundenen ideologi-
sehen Gegensätzen; vom Gegensatz ökono-
mischer Interessen bis zu politischer Fron-
tenbildung; von Stammeskonflikten bis zu

gesellschaftlicher und religiöser Diskrimi-
nierung. Einige für alle sichtbare Tatsachen

bilden gleichsam das traurige Antlitz solcher

Spaltungen: Sie sind deren Frucht und zei-

gen ihre Schwere in unwiderlegbarer kon-
kreter Deutlichkeit. Unter vielen anderen

schmerzlichen sozialen Erscheinungen un-
serer Zeit kann man auf die folgenden hin-
weisen:

- die Verletzung der grundlegenden
Menschenrechte, darunter an erster Stelle

das Recht auf Leben und auf eine menschen-

würdige Lebensqualität, was um so empö-
render ist, als sie einhergeht mit einer bisher
nie gekannten Rhetorik über diese Rechte;

- die Angriffe und Drohungen gegen die
Freiheit der einzelnen und der Gemeinschaf-

ten, darin eingeschlossen, ja noch weit mehr
verletzt und bedroht, die Freiheit, einen ei-

genen Glauben zu haben, zu bekennen und

zu leben;

- die verschiedenen Formen von Diskri-
minierung: rassisch, kulturell, religiös usw.;

- Gewalt und Terrorismus;

- Gebrauch der Folter und ungerechte
wie unerlaubte Formen staatlicher Gewalt;

- die Anhäufung von konventionellen
oder atomaren Waffen und ein Rüstungs-
wettlauf mit Militärkosten, die dazu dienen

könnten, das unverschuldete Elend von Völ-
kern zu lindern, die sozial und wirtschaftlich
zurückliegen;

- die ungerechte Verteilung der Hilfs-
quellen dieser Welt und ihrer Kulturgüter,
die ihren Gipfel in einer Sozialstruktur er-

reicht, durch welche der Abstand zwischen
den sozialen Bedingungen der Reichen und
der Armen immer mehr zunimmt

Der überwältigende Druck dieser Spal-

tungen macht aus der Welt, in der wir leben,
eine bis in ihre Fundamente zerrissene

Welt 3.

JF/e che /rabere/z Hposfob'scbe/z
Scbrezbe/z «7?va/zge/z'z /zu/ztzo/zcb'»

(37CZ 6//976J, «Cotecbesz trade«-
ehze» fSA"Z 45/7979/ u/zz7 «Pomz/zo/vs

co/zsor/z'o» /S/fZ 7/79S2J wu/v/eozzeb

dos z/z eheser Ausgabe efobume/z7ze/7e

«Beco/zczh'afz'o et pae/zz're/zZz'a» zw
A/zscb/zzss o/z ez'/ze Szsc/zo/ssj'/zode

verö/7e/zt/zc/zt. IFezV das /zez/este

Scbrez'be/z ehe /zzz'tez/zo/zder z/z Kerbz'/z-

ehz/zg s/ebe/zöe/z JFz>Mchbezte/z vo/z

Kersö/z/zzz/zg w/zd ßzzsse Zzrez't zz/zd ez'/z-

ge/ze/zd erwögt, bö/z/ze/z wir azz/ei/ze/z

e/7auZe/vzz7e/z Tfomme/zZa/' verzieizie/z.

Zzz/noi zu dem i/z zz/zsere/z pasioraie/z
Fer/zä/i/7isse/z bez'b/e/z Abscb/zzß dos

er/order/ieize (Tort der ßisc/zö/e zz/zd

der ßz'scbo/sbo/z/e/'e/zz /zoeiz ozzs-

ste/zt, worozz/ bereits ßisc/zo/svz'Arar

Max //o/er i/z semem weit verbreite-
te/z A7/rzi:o//z/zze/zZor bei ßrsebei/ze/z

des Scbrez'be/zs bi/zgewiese/z bat.
ßedobtio/z

Weil die Kirche andererseits, ohne sich
mit der Welt gleichzusetzen oder vo/z der
JFeit zu sein, doch i/z der JFeit lebt und im
Dioiog mit der (Veit steht \ darf es nicht ver-
wundern, wenn man auch in der kirchlichen
Gemeinschaft selbst Auswirkungen und
Zeichen jener Zerrissenheit feststellen kann,
die die ganze menschliche Gesellschaft ver-
wundet. Ausser den Spaltungen zwischen
den christlichen Gemeinschaften, die sie seit
Jahrhunderten bedrücken, erlebt die Kirche
heute in ihrem Inneren Spaltungen zwischen
ihren eigenen Mitgliedern, die durch unter-
schiedliche Auffassungen und Standpunkte
im Bereich der Glaubenslehre und Pastoral
verursacht werden'. Auch diese Spaltungen
scheinen zuweilen unheilbar zu sein.

' Mk 1,15.
^ Vgl. Johannes Paul II., Ansprache zur Er-

Öffnung der III. Vollversammlung des lateiname-
rikanischen Episkopates, III, 1-7: AAS 71 (1979)
198-204.

3 Die Sicht einer «zerrissenen Welt» ist in den
Werken nicht weniger Schriftsteller von heute,
Christen und NichtChristen, enthalten, die von
der Lage des Menschen in dieser unserer geplagten
Geschichtsepoche zeugen.

* Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche in
der Welt von heute Gaudium et spes, 43-44; De-
kret über Dienst und Leben der Priester Presbyte-
rorum Ordinis, 12; Paul VI., Enzyklika Eccle-
siam suam: AAS 56 (1964) 609-659.

' Über die Spaltungen am Leibe der Kirche
schrieb zu ihren Anfängen der Apostel Paulus mit
flammenden Worten in jenem berühmten Ab-
schnitt 1 Kor 1,10-16. An dieselben Korinther
wird sich Jahre danach der hl. Klemens von Rom
wenden, um die Spaltungen im Schoss jener Ge-
meinde anzuprangern: vgl. Brief an die Korin-
ther, III—IV; LVI1: Patres Apostolici, ed. Funk, I,
103-109; 171-173. Bekanntlich ist seit den alte-
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So beängstigend solche Wunden der Ein-
heit bereits auf den ersten Blick erscheinen

mögen, ihre Wurzel kann man erst ent-
decken, wenn man bis in die Tiefe schaut:
Die Wurzel liegt in einer Wütete im Inneren
des Menschen. Im Licht des Glaubens nen-
nen wir sie Sünde: beginnend mit der t/ry««-
de, die jeder von Geburt an wie ein von den

Eltern empfangenes Erbe in sich trägt, bis

hin zur Sünde, die ein jeder begeht, wenn er

die eigene Freiheit gegen den Plan Gottes
benutzt.

Sehnsucht nach Versöhnung
3. Und doch, wenn der gleiche prüfende

Blick scharfsichtig genug ist, entdeckt er

inmitten der Spaltung ein unverkennbares

Verlangen von Menschen guten Willens und

von wirklichen Christen, die Brüche zu hei-

len, die Risse zu schliessen und auf allen
Ebenen die wesentliche Einheit wiederher-
zustellen.

Dieses Verlangen wird bei vielen zu einer

wahren Sehnsucht nach Versöhnung, auch

dann, wenn das Wort selbst nicht benutzt
wird.

Für manche handelt es sich hierbei um
eine Utopie, die zum idealen Hebel für eine

echte Veränderung der Gesellschaft werden

könnte; für andere dagegen muss die Ver-

söhnung durch hartes, intensives Bemühen

errungen werden und stellt darum ein Ziel
dar, das man durch ernsthaften Einsatz von
Denken und Handeln erreichen soll. In je-
dem Falle ist das Verlangen nach einer auf-
richtigen und dauerhaften Versöhnung oh-

ne allen Zweifel ein grundlegendes Motiv
unserer Gesellschaft und eine Folge ihres

unaufhaltsamen Friedenswillens; und das

ist es - auch wenn dies paradox erscheint -
um so stärker, je mächtiger die Ursachen der

Spaltung sind.

Allerdings darf die Aussöhnung nicht

weniger tief reichen als die Entzweiung. Die
Sehnsucht nach Versöhnung und die Ver-

söhnung selbst werden nur in dem Masse

voll wirksam sein, wie sie heilend bis zu jener
ursprünglichen Verwundung vordringen,
welche die Wurzel aller anderen ist; und das

ist die Sünde.

Die Blickrichtung der Synode
4. Darum muss jede Institution oder Or-

ganisation, die dem Menschen dienen will
und ihn in seinen grundlegenden Belangen
retten möchte, ihren aufmerksamen Blick
auf die Versöhnung richten, um deren Be-

deutung und volle Tragweite tiefer zu erfas-

sen und daraus die notwendigen praktischen
Konsequenzen zu ziehen.

Auch die Kirche Jesu Christi durfte sich

dieser besonderen Aufmerksamkeit nicht
verschliessen. Mit der Hingabe einer Mutter
und der Klugheit einer Lehrerin geht sie mit

Eifer und Umsicht daran, aus der Gesell-

schaft zusammen mit den Zeichen der Spal-

tung auch jene ebenso deutlichen und auf-
schlussreichen Zeichen der Suche nach Aus-

söhnung zu sammeln. Sie ist sich ja bewusst,
dass ihr in besonderer Weise die Möglichkeit
gegeben und die Sendung aufgetragen ist,
den wahren und tief religiösen Sinn sowie

die wesentlichen Dimensionen der Versöh-

nung aufzuzeigen und schon so dazu beizu-

tragen, dass die wesentlichen Aspekte der

Frage von Einheit und Frieden klarer wer-
den.

Meine Vorgänger haben unablässig die

Versöhnung gepredigt und die ganze
Menschheit sowie jede Gruppe und jeden
Bereich der menschlichen Gemeinschaft, die
sie zerrissen und gespalten sahen, zur Ver-

söhnung aufgefordert^. Aus einem inneren

Antrieb, der zugleich - dessen bin ich gewiss

- einer höheren Eingebung sowie den Appel-
len der Menschheit gehorchte, habe ich
selbst in zwei verschiedenen, aber beidemal

feierlichen und verbindlichen Weisen day

77te/«a der Keryö/t«tr«g èeyo«dery /teraay-

gesfe/d: zunächst, indem ich die VI. Allge-
meine Versammlung der Bischofssynode
einberufen habe; und dann, indem ich es

zum Mittelpunkt des Jubiläumsjahres ge-
macht habe, das zur Feier des 1950. Jahres-

tages der Erlösung ausgerufen worden ist'.
Als ich der Synode ein Thema zuweisen

musste, konnte ich jenem voll und ganz zu-
stimmen, das zahlreiche meiner Brüder im
Bischofsamt vorgeschlagen hatten, nämlich
das fruchtbare Thema der Keryö/t«i/«g in

enger Verbindung mit der iJtryye^.

Der Ausdruck und der Begriff der Busse

selbst sind sehr vielschichtig. Sehen wir sie

mit der A/e/a'«o/a verbunden, wie die Syn-

optiker sie darstellen, so bezeichnet Busse

die innere Umkehr des Herzens unter dem

Einfluss des Wortes Gottes und mit dem

Blick auf das Reich Gottes®. Busse bedeutet
aber auch, day Lebe« zu ander« in Überein-

Stimmung mit der Umkehr des Herzens; in
diesem Sinne wird das «Busse tun» dadurch

ergänzt, dass «würdige Früchte der Busse»

hervorgebracht werden Die ganze Exi-
Stenz wird in die Busse einbezogen, das

heisst, sie ist bereit, beständig zum Besseren

voranzuschreiten. Busse tun ist allerdings

nur dann echt und wirksam, wenn es sich in

H Ade« u«d Tale« der Bwyye konkretisiert. In
diesem Sinne bedeutet Busse im theologi-
sehen und geistlichen christlichen Sprach-
gebrauch Hyzeye, das heisst die £o«£rete
u«d fdg//c/te H«ytre«gung des Menschen,
mit Hilfe der Gnade Gottes sein Leben um
Christi willen zu verlieren, als einzige Weise,

es wirklich zu gewinnen"; den a//e« ATe«-

yc/te« abzulegen und den «eue« Me«yc/te«

anzuziehen"; alles in sich zu überwinden,
was «//e/ycMcA» ist, damit das «Ge/yd/cJte»

sich durchsetze"; beständig von den irdi-
sehen Dingen hinaufzustreben zu den

himmlischen, wo Christus ist". Busse ist
also eine Umkehr, die vom Herzen hin zu
den Taten geht und daher das gesamte Le-
ben des Christen erfasst.

In allen diesen Bedeutungen ist ßuyye eng
mit Feryô/î«u«g verbunden; denn sich mit
Gott, mit sich selbst und mit den anderen zu

versöhnen, setzt voraus, dass man jenen ra-
dikalen Bruch überwindet, den die Sünde

darstellt. Dies geschieht nur durch eine inne-

re Wandlung oder Löw/re/tr, die sich durch
Bussakte im täglichen Leben auswirkt.

Das Ausgangsdokument der Synode
(auch «Fweamewto», «Grundlinien», ge-

nannt), das ausschliesslich vorbereitet wor-
den war, um das Thema vorzustellen und

sten Vätern der aus einem Stück gefertigte Rock
Christi, den die Soldaten deshalb nicht zerteilt
hatten, ein Bild für die Einheit der Kirche gewor-
den: vgl. Cyprian, De Ecclesiae catholicae unita-
te, 7: CCL 3/1, 254f.; Augustinus, In loannis
Evangelium tractatus, 118, 4: CCL 36, 656 f.; Be-
da Venerabiiis, In Marci Evangelium expositio,
IV, 15: CCL 120,630; In Lucae Evangelium expo-
sitio, VI, 23: CCL 120, 403; In S. loannis Evange-
lium expositio, 19: PL 92, 911 f.

6 Die Enzyklika Pacem in terris, das geistliche
Testament von Johannes XXI11. (vgl. AAS 55

[1963] 257-304), wird oft als ein «soziales Doku-
ment» und auch als eine «politische Botschaft»
angesehen, und das ist sie auch, wenn man diese

Begriffe in ihrer ganzen Breite nimmt. Dieses

päpstliche Lehrschreiben ist tatsächlich - so er-
scheint es mehr als zwanzig Jahre nach seiner Ver-
öffentlichung - nicht nur eine Strategie für das

Zusammenleben der Völker und Nationen, son-
dern vor allem eine eindringliche Erinnerung an
die höchsten Werte, ohne die der Friede auf Erden
zu einem blossen Traumbild wird. Einer dieser

Werte ist gerade die Versöhnung unter den Men-
sehen, ein Thema, auf das sich Papst Johannes

XXIII. so oft bezogen hat. Was Paul VI. betrifft,
genügt es, daran zu erinnern, dass er bei seinem

Aufruf an die ganze Kirche und an alle Welt, das

Heilige Jahr 1975 zu feiern, verfügt hat, dass «Er-
neuerung und Versöhnung» die zentrale Idee die-
ses wichtigen Jubiläumsjahres sein sollten. Hier-
bei dürfen auch die Katechesen nicht unerwähnt
bleiben, die er diesem Leitthema, auch zur Ver-
deutlichung des Jubiläumsjahres selbst, gewid-
met hat.

7 «Diese besonders dichte Zeit, in der jeder
Christ dazu aufgefordert ist, seine Berufung zur
Versöhnung mit Gott, dem Vater, im Sohn Jesus

Christus tiefer zu verwirklichen», so habe ich in
der Verkündigungsbulle zum ausserordentlichen
Jubiläumsjahr der Erlösung geschrieben, «er-
reicht ihr Ziel nur dann voll und ganz, wenn sie in
einen neuen Einsatz aller und jedes einzelnen für
den Dienst an der Versöhnung nicht nur zwischen
allen Jüngern Christi, sondern zwischen allen
Menschen einmündet»: Bulle Aperite portas
Redemptori, 3: AAS 75 (1983) 93.

8 Das Thema der Synode lautete genauer:
Fersö/ittung ««d ßtrsse m der Se«d«ng der K/rc/te.

'Vgl. Mt 4,17; Mk 1,15.

Vgl. Lk 3,8.
'1 Vgl. Mt 16,24-26; Mk 8,34-36; Lk 9,23-25.
" Vgl. Eph 4,23 f.
" Vgl. 1 Kor 3,1-20.
"Vgl. Kol 3,1 f.
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davon einige grundlegende Gesichtspunkte
besonders hervorzuheben, hat es den kirch-
liehen Gemeinschaften in aller Welt ermög-
licht, fast zwei Jahre lang über diese Aspekte
einer alle interessierenden Frage, nämlich
der nach Umkehr und Versöhnung, nachzu-
denken und daraus neue Kraft für ein christ-
liches Leben und Apostolat zu gewinnen.
Die Reflexion hat sich dann bei der unmittel-
bareren Vorbereitung auf die Synodenarbeit
weiter vertieft durch den «Arbeitstext»
(«/nVrntwenfuw /aborà»), der den Bischö-
fen und ihren Mitarbeitern rechtzeitig zuge-
stellt worden ist. Schliesslich haben die Vä-

ter der Synode, von denjenigen unterstützt,
die zur eigentlichen Synodensitzung berufen
worden waren, mit tiefem Verantwortungs-
bewusstsein dieses Thema und die zahlrei-
chen und verschiedenen damit verbundenen

Fragen behandelt. Aus Debatte und gemein-
samem Studium, aus eifrigem und gründli-
ehern Forschen ist so ein grosser wertvoller
Schatz entstanden, der in den «Schlussvor-
lagen» («Proposff/ofles») im wesentlichen

zusammengefasst ist.
Die Synode übersieht nicht die Akte der

Versöhnung - einige davon werden in ihrer
Alltäglichkeit fast gar nicht bemerkt -, die

alle in verschiedenem Masse mithelfen, die

zahlreichen Spannungen zu lösen, die vielen

Konflikte zu überwinden, die kleinen wie die

grossen Spaltungen zu beheben und die Ein-
heit wiederherzustellen. Aber das haupt-
sächliche Bemühen der Synode richtet sich

darauf, auf dem Grund dieser einzelnen Ak-
te die verborgene gemeinsame Wurzel zu
entdecken, eine Urversöhnung, die gleich-
sam wie eine Quelle für alles andere im Her-
zen und Gewissen des Menschen wirkt.

Die besondere, originale Gabe der Kir-
che hinsichtlich der Versöhnung, wo immer
diese erreicht werden soll, besteht darin,
dass sie stets bis zu dieser ursprunghaften
Versöhnung vordringt. Kraft ihrer wesentli-
chen Sendung sieht sich die Kirche nämlich
verpflichtet, bis an die Wurzeln der Urwun-
de der Sünde vorzudringen, um dort Hei-
lung zu wirken und gleichsam eine Urver-
söhnung zu schaffen, die dann ein kraftvol-
les Prinzip jeder weiteren echten Versöh-

nung sein soll. Das ist es, was die Kirche be-

absichtigt und durch die Synode dargelegt
hat.

Von dieser Versöhnung spricht die Heili-
ge Schrift, wenn sie uns auffordert, hierfür
alle Anstrengungen zu unternehmen aber
sie sagt uns auch, dass solche Versöhnung
vor allem ein barmherziges Geschenk Gottes

an den Menschen ist". Die Heilsgeschichte
der gesamten Menschheit wie auch jedes ein-
zelnen Menschen zu allen Zeiten ist die wun-
dervolle Geschichte einer Versöhnung, bei

der Gott, weil er Vater ist, im Blut und im
Kreuz seines menschgewordenen Sohnes die

Welt wieder mit sich versöhnt und so eine

neue Familie von Versöhnten geschaffen
hat.

Versöhnung wird notwendig, weil es ei-

nen Bruch durch die Sünde gegeben hat, aus

dem sich alle weiteren Formen einer Spal-

tung im Inneren des Menschen und in seiner

Umgebung herleiten. Damit die Versöh-

nung vollständig sei, muss sie also notwen-
digerweise die Befreiung von der Sünde bis

in ihre tiefsten Wurzeln umfassen. So sind

und Kersö/mizMg durch ein inneres
Band eng miteinander verbunden: Es ist un-
möglich, diese beiden Wirklichkeiten von-
einander zu trennen oder von der einen zu

sprechen und die andere zu verschweigen.
Die Bischofssynode hat gleichzeitig von

der Versöhnung der ganzen Menschheitsfa-
milie und von der inneren Umkehr jeder ein-
zelnen Person, von ihrer neuen Hinwen-
dung zu Gott, gesprochen; sie wollte damit
anerkennen und verkünden, dass es keine
Einheit der Menschen ohne eine Änderung
im Herzen eines jeden einzelnen geben

kann. Die pereört/ic//e ist der not-
wendige Weg zur £7«frac/î? MtPer de«

Wenn die Kirche die Frohe
Botschaft von der Versöhnung verkündigt
oder dazu einlädt, sie durch die Sakramente

zu verwirklichen, handelt sie wahrhaft pro-
phetisch: Sie klagt die Übel des Menschen in
ihrer verschmutzten Quelle an; sie weist hin
auf die Wurzel der Spaltung und gibt Hoff-
nung, dass die Spannungen und Konflikte
überwunden werden können, damit man zu
Brüderlichkeit und Eintracht und zum Frie-
den auf allen Ebenen und in allen Gruppen
der menschlichen Gesellschaft gelangt. Sie

beginnt, eine von Hass und Gewalt geprägte
geschichtliche Situation in eine Zivilisation
der Liebe zu verwandeln; sie bietet allen das

sakramentale Prinzip des Evangeliums für
jene Urversöhnung an, aus der jede andere

versöhnende Geste oder Handlung, auch im
gesellschaftlichen Bereich, hervorgeht.

Von dieser Versöhnung als einer Frucht
der Umkehr handelt das vorliegende Apo-
stolische Schreiben. Denn wie es schon am
Ende der drei vorhergehenden Synodenver-
Sammlungen geschehen war, haben die Vä-
ter der Synode dem Bischof von Rom, dem

obersten Hirten der Kirche und Haupt des

Bischofskollegiums, in seiner Eigenschaft
als Präsident der Synode auch diesesmal die

Ergebnisse ihrer Arbeit übergeben wollen.
Als schwere und zugleich dankbare Ver-
pflichtung meines Amtes habe ich die Auf-
gäbe übernommen, aus dem überaus gros-
sen Reichtum der Synode zu schöpfen, um
als Frucht der Synode ein Lehr- und Pasto-
raischreiben zum Thema der Pers'ö/tnMwg
w/ttJ ÖMMe an das Volk Gottes zu richten. In
einem ersten Teil möchte ich von der Kirche
und dem Vollzug ihrer versöhnenden Sen-

dung, von ihrem Einsatz für die Bekehrung
der Herzen, für die erneuerte Einheit zwi-
sehen Gott und dem Menschen, zwischen
dem Menschen und seinem Bruder, zwi-
sehen dem Menschen und der gesamten
Schöpfung handeln. Im zweiten Teil werde
ich die wurzelhafte Ursache jeder Verwun-
dung und Spaltung unter den Menschen und
vor allem in ihrem Verhältnis zu Gott aufzei-

gen, nämlich die Sünde. Schliesslich will ich
jene Hilfsmittel angeben, die es der Kirche
ermöglichen, die volle Aussöhnung der

Menschen mit Gott und folglich auch der

Menschen untereinander zu fördern und zu
erwirken.

Das Dokument, das ich hiermit den

Gläubigen der Kirche, aber auch all denjeni-

gen übergebe, die, gläubig oder nicht, mit
Interesse und aufrichtigem Herzen auf sie

schauen, will die pflichtgemässe Antwort
auf die an mich gerichtete Bitte der Synode
sein. Aber es ist auch - das möchte ich um
der Wahrheit und Gerechtigkeit willen sa-

gen - ein Werk der Synode selbst. Der Inhalt
dieser Seiten stammt nämlich von ihr: aus

ihrer entfernten oder näheren Vorbereitung,
aus dem Arbe/fVeW, aus den Stellungnah-
men in der Sy«oefe/?öiz/a und bei den Ar-
öetogrwppe/? und vor allem aus den 63

Sc/t/t«.svo/7age/7. Dies ist die Frucht der ge-
meinsamen Arbeit der Väter, zu denen auch

Vertreter der Ostkirchen gehörten, deren

theologisches, spirituelles und liturgisches
Erbe so reich und wertvoll auch für das vor-
liegende Thema ist. Darüber hinaus hat der
Rat des Synodensekretariates in zwei wichti-
gen Sitzungen die Ergebnisse und Grundli-
nien der soeben abgeschlossenen Synode ge-

prüft, den inneren Zusammenhang der ge-
nannten Schlussvorlagen aufgezeigt und die
Themen skizziert, die für die Abfassung die-

" «Wir bitten an Christi Statt: Lasst euch mit
Gott versöhnen!»: 2 Kor 5,20.

" «Wir rühmen uns Gottes durch Jesus Chri-
stus, unseren Herrn, durch den wir jetzt schon die

Versöhnung empfangen haben»: Rom 5,11; vgl.
Kol 1,20.

" Das II. Vatikanische Konzil hat hervorge-
hoben: «In Wahrheit hängen die Störungen des

Gleichgewichts, an denen die moderne Welt lei-
det, mit jener tiefer liegenden Störung des Gleich-
gewichts zusammen, die im Herzen des Menschen
ihren Ursprung hat. Denn im Menschen selbst
sind viele widersprüchliche Elemente gegeben.
Einerseits erfährt er sich nämlich als Geschöpf
vielfältig begrenzt, andererseits empfindet er sich
in seinem Verlangen unbegrenzt und berufen zu
einem Leben höherer Ordnung. Zwischen vielen
Möglichkeiten, die ihn anrufen, muss er dauernd
unweigerlich eine Wahl treffen und so auf dieses
oder jenes verzichten. Als schwacher Mensch und
Sünder tut er oft das, was er nicht will, und was er
tun wollte, tut er nicht (vgl. Rom 7,14ff.). So lei-
det er an einer inneren Zwiespältigkeit, und dar-
aus entstehen viele und schwere Zerwürfnisse
auch in der Gesellschaft»: Pastoralkonstitution
über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et

spes, 10.



8

ses Dokumentes am meisten geeignet er-
schienen. Ich bin all jenen dankbar, die diese

Arbeit geleistet haben, während ich im fol-
genden in Treue zu meiner Sendung all das

vermitteln möchte, was mir aus dem für
Lehre und Pastoral so reichen Schatz der

Synode als ein Geschenk der Vorsehung er-
scheint für das Leben so vieler Menschen in
dieser grossartigen und zugleich schwierigen
Stunde der Geschichte.

Es empfiehlt sich, das zu tun - und es er-
weist sich als sehr bedeutungsvoll -, wäh-
rend im Herzen vieler die Erinnerung an das

Heilige Jahr, das ganz von Busse, Umkehr
und Versöhnung geprägt war, noch lebendig
ist. Möge dieses Lehrschreiben, das ich den

Erster Teil
Versöhnung und Busse:

Auftrag und Einsatz
der Kirche

Erstes Kapitel
Ein Gleichnis der Versöhnung
5. Am Beginn dieses Apostolischen

Schreibens steht vor meinem geistigen Auge
jener ausserordentliche Text des hl. Lukas,
dessen tiefen religiösen wie menschlichen

Inhalt ich schon in einem früheren Doku-
ment zu erläutern versucht habe". Ich mei-

ne das Gleichnis vom verlorenen Sohn'®.

Vom Bruder, der verloren war...
«Ein Mann hatte zwei Söhne. Der jünge-

re von ihnen sagte zu seinem Vater: Vater,
gib mir das Erbteil, das mir zusteht», so er-
zählt Jesus bei der Darstellung der dramati-
sehen Geschichte dieses jungen Mannes: der

leichtsinnige Weggang aus seinem Vater-
haus, die Vergeudung all seines Besitzes in
einem ausschweifenden Lebenswandel ohne

Sinn, die dunklen Tage der Fremde und des

Hungers, aber mehr noch die Tage der verlo-
renen Würde, der Erniedrigung und Beschä-

mung und schliesslich die Sehnsucht nach
dem Vaterhaus, der Mut zur Heimkehr, der

Empfang durch den Vater. Dieser hatte den

Sohn keineswegs vergessen; im Gegenteil, er
hatte ihm unverändert Liebe und Achtung
bewahrt. So hatte er immer auf ihn gewar-
tet, und so umarmt er ihn jetzt, während er

zum grossen Fest für denjenigen auffordert,
der tot war und wieder lebt, der verloren war
und wiedergefunden wurde.

Der Mensch - ein jeder Mensch - ist ein

solcher verlorener Sohn: betört von der Ver-

suchung, sich vom Vater zu trennen, um ein

unabhängiges Leben zu führen; dieser Ver-
suchung verfallen; enttäuscht von der Lee-

Brüdern im Bischofsamt und ihren Mitar-
beitern, den Priestern und Diakonen, den

Ordensmännern und Ordensfrauen, allen

Gläubigen und allen gewissenhaften Män-
nern und Frauen übergebe, nicht nur eine

Hilfe zur Läuterung, Bereicherung und Ver-
tiefung ihres persönlichen Glaubens sein,
sondern auch ein Sauerteig, dem es gelingt,
im Herzen der Welt Frieden und Brüderlich-
keit, Hoffnung und Freude wachsen zu las-

sen, Werte, die aus dem Evangelium hervor-
gehen, wenn es angenommen, meditiert und

Tag für Tag nach dem Beispiel Marias gelebt
wird, der Mutter unseres Herrn Jesus Chri-
stus, durch den Gott alles mit sich versöhnen
wollte".

re, die ihn wie ein Blendwerk verzaubert hat-

te; allein, entehrt, ausgenutzt, als er sich eine
Welt ganz für sich allein zu schaffen ver-
sucht; auch in der Tiefe seines Elendes noch
immer gequält von der Sehnsucht, zur Ge-
meinschaft mit dem Vater zurückzukehren.
Wie der Vater im Gleichnis erspäht Gott den
heimkehrenden Sohn, er umarmt ihn bei sei-

ner Ankunft und lässt die Tafel herrichten
für das Festmahl ihrer neuen Begegnung,
mit dem der Vater und die Brüder die Wie-
derversöhnung feiern.

Was an diesem Gleichnis am meisten
beeindruckt, ist die festliche und liebevolle
Aufnahme, die der Vater dem heimkehren-
den Sohn bereitet : ein Zeichen der Barmher-
zigkeit Gottes, der immer bereit ist zu verzei-
hen. Sagen wir es gleich: Die Versöhnung ist
in erster Linie ein GascAe/tA t/es- Ahm/m//-

.scAe« Katers-,

zum Bruder, der zu Hause

geblieben war
6. Das Gleichnis lässt aber auch den älte-

ren Bruder auftreten, der seinen Platz beim
Festmahl verschmäht. Er wirft dem jünge-
ren Bruder dessen lockeres Treiben vor und
dem Vater den Empfang, den dieser dem
verlorenen Sohn vorbehalten habe, wäh-
rend es ihm selbst, immer beherrscht und
fleissig und treu zum Vater und zum Hause

stehend, niemals erlaubt worden sei - wie er

sagt -, mit seinen Freunden ein Fest zu fei-
ern. Ein Zeichen, dass er die Güte des Vaters
nicht versteht. Solange dieser Bruder, von
sich selbst und seinen Verdiensten allzu sehr

überzeugt, eifersüchtig und verächtlich, vol-
1er Bitterkeit und Zorn, sich nicht bekehrt
und mit dem Vater und dem Bruder ver-
söhnt, ist dieses Mahl noch nicht ganz das

Fest der Begegnung und des Sichwiederfin-
dens.

Der Mensch - ein jeder Mensch - ist auch
ein solcher älterer Bruder. Egoismus macht
ihn eifersüchtig, lässt sein Herz hart werden,
verblendet und verschliesst ihn gegenüber
den anderen und vor Gott. Die Güte und

Barmherzigkeit des Vaters reizen und ärgern
ihn; das Glück des heimgekehrten Bruders
schmeckt ihm bitter. Auch in dieser Hin-
sieht hat der Mensch es nötig, sich zu bekeh-

ren, um sich auszusöhnen.

Das Gleichnis vom verlorenen Sohn ist

vor allem die wunderbare Geschichte der

grossen Liebe Gottes, des Vaters, der dem zu
ihm heimgekehrten Sohn das Geschenk
einer vollständigen Versöhnung anbietet.
Weil es aber in der Gestalt des älteren Bru-
ders ebenso an den Egoismus erinnert, der
die Brüder untereinander entzweit, wird es

auch zur Geschichte der Menschheitsfami-
lie. Es kennzeichnet unsere Lage und gibt
den zu gehenden Weg an. Der verlorene
Sohn in seiner Sehnsucht nach Umkehr,
nach Heimkehr in die Arme des Vaters und
nach Vergebung stellt all jene dar, die im
Grund ihres Herzens die Sehnsucht nach ei-

ner Aussöhnung auf allen Ebenen und ohne
Vorbehalt verspüren und mit innerer Sicher-
heit sehen, dass diese nur dann möglich ist,

wenn sie sich von jener ersten, grundlegen-
den Aussöhnung herleitet, die den Men-
sehen aus der Gottferne zur kindhaften
Freundschaft mit Gott bringt, um dessen

unendliche Barmherzigkeit er weiss. Wenn
es jedoch mit dem Blick auf den anderen
Sohn gelesen wird, beschreibt das Gleichnis
die Lage der Menschheitsfamilie, die von ih-

ren Egoismen zerrissen ist; es beleuchtet die

Schwierigkeiten, der Sehnsucht und dem
Heimweh nach einer gemeinsamen, ver-
söhnten und geeinten Familie zu entspre-
chen, und erinnert so an die Notwendigkeit
einer tiefen Änderung der Herzen verbun-
den mit der Wiederentdeckung der Barm-
herzigkeit des Vaters und der Überwindung
von Unverständnis und Feindseligkeit unter
Brüdern.

Im Licht dieses unerschöpflichen Gleich-
nisses von der Barmherzigkeit, die die Sünde

tilgt, versteht die Kirche, indem sie den dar-
in enthaltenen Anruf aufnimmt, ihre Sen-

dung, auf den Spuren des Herrn für die Be-

'8 Vgl. Kol 1,19ff.
" Vgl. Johannes Paul IL, Enzyklika Dives in

misericordia, IV, 5-6: AAS 72 (1980) 1193-1199.
20 Vgl. Lk 15,11-32.
2' Das Buch Jona ist im Alten Testament in

wunderbarer Weise Vorwegnahme und Bild die-
ser Seite des Gleichnisses. Die Sünde des Jona ist

es, starkes Missfallen zu empfinden und zornig zu
werden, weil Gott gnädig und barmherzig, lang-
mutig und voll Güte ist und sich erweichen lässt;
er ist es, dem der Rizinusstrauch leidtut, der über
Nacht da war und über Nacht wieder eingegangen
ist, und nicht versteht, dass es dem Herrn leidtut
um Ninive (vgl. Jon 4).
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kehrung der Herzen und die Versöhnung der

Menschen mit Gott und untereinander zu

wirken, zwei Bereiche, die eng miteinander
verbunden sind.

Zweites Kapitel
Zu den Quellen der Versöhnung
Im Lichte Christi, der Versöhnung
bewirkt
7. Wie sich aus dem Gleichnis vom verlo-

renen Sohn ergibt, ist die Versöhnung ein

Geschenk Gottes und ganz sewe /«/P'tfP've.

Unser Glaube belehrt uns, dass diese Initia-
tive konkrete Gestalt im Geheimnis Jesu

Christi annimmt, der den Menschen erlöst

und versöhnt und ihn von der Sünde in all
ihren Formen befreit. Paulus fasst gerade in
dieser Aufgabe und in diesem Handeln die

einzigartige Sendung Jesu von Nazaret, des

menschgewordenen Wortes und Sohnes

Gottes, zusammen.
Auch wir können von diesem ce/Vra/e«

Ge/tewt/tts cfes //e/fewerAres ausgehen, dem

Schlüsselbegriff der Christologie des Apo-
stels. «Da wir mit Gott versöhnt wurden
durch den Tod seines Sohnes, als wir noch

(Gottes) Feinde waren», so schreibt Paulus

an die Römer, «werden wir erst recht, nach-
dem wir versöhnt sind, gerettet werden

durch sein Leben. Mehr noch, wir rühmen

uns Gottes durch Jesus Christus, unseren

Herrn, durch den wir jetzt schon die Versöh-

nung empfangen haben»--. Weil also «Gott
die Welt in Christus mit sich versöhnt hat»,
fühlt sich Paulus dazu gedrängt, die Chri-
sten von Korinth aufzurufen: «Lasst euch

mit Gott versöhnen!»-'
Von einer solchen versöhnenden Sen-

dung durch den Tod am Kreuz spricht mit
anderen Worten auch der Evangelist Johan-

nes, wenn er feststellt, dass Christus sterben

musste, «um die versprengten Kinder Gottes
wieder zu sammeln»'"*.

Paulus wiederum lässt unsere Sicht des

Werkes Christi in sich ausweiten in kosmi-
sehe Dimensionen, wenn er schreibt, dass

der Vater in ihm alle Geschöpfe mit sich ver-
söhnt hat, jene im Himmel und jene auf
Erden". In Wahrheit kann man vom Erlö-
ser Jesus Christus sagen, dass «er zur Zeit
des Untergangs ein neuer Anfang war»"
und dass er, wie «unser Friede»", so auch

unsere Versöhnung ist.

Zu Recht werden sein Leiden und Ster-

ben, die in der Eucharistiefeier in sakramen-
taler Weise erneuert werden, von der Litur-
gie «Opfer unserer Versöhnung»" genannt:
eine Aussöhnung mit Gott, ohne Zweifel,
aber auch mit den Brüdern, wenn Jesus

selbst lehrt, dass vor dem Opfer die Versöh-

nung unter den Brüdern erfolgen muss".
Wenn man also von diesen und anderen

bedeutsamen Abschnitten des Neuen Testa-

mentes ausgeht, ist es durchaus berechtigt,
unsere Überlegungen auf das gesamte Ge-

heimnis Christi und seiner versöhnenden

Sendung hinzulenken. Noch einmal muss

der Glaube der Kirche an das erlösende Han-
dein Christi, an das österliche Geheimnis

seines Todes und seiner Auferstehung, her-

vorgehoben werden, das die Ursache der

Versöhnung des Menschen in ihrer doppel-
ten Richtung einer Befreiung von der Sünde

und einer Gnadengemeinschaft mit Gott ist.

Gerade vor dem traurigen Hintergrund
der Spaltungen und der Schwierigkeiten ei-

ner Aussöhnung twfer efen Mert-sc/te« lade

ich dazu ein, das Ge/teiwinA efes Krames zu

betrachten, das grösste Drama von allen, bei

dem Christus das Drama der Trennung des

Menschen von Gott bis auf den Grund wahr-

nimmt und erleidet, und dies so intensiv,
dass er mit den Worten des Propheten auf-
schreit «Mein Gott, mein Gott, warum hast

du mich verlassen?»'® und dabei zugleich

unsere Versöhnung erwirkt. Der Blick auf
das Geheimnis von Golgota muss uns immer
an jene «verf/Ara/e» Dimension der Tren-

nung und Wiederversöhnung im Verhältnis
des Menschen zu Gott erinnern, die aus der

Sicht des Glaubens die «/tor/zonto/e» ZV-

mens/on immer übersteigt, das heisst die

Wirklichkeit von Spaltung und die notwen-
dige Wiederversöhnung unter den Men-
sehen. Wir wissen ja, dass eine solche gegen-
seitige Aussöhnung nur die Frucht ist und
sein kann aus dem erlösenden Handeln

Christi, der gestorben und auferstanden ist,
um das Reich der Sünde zu besiegen, den

Bund mit Gott wiederherzustellen und so die

Trennungsmauer niederzureissen", die die

Sünde zwischen den Menschen aufgerichtet
hatte.

Versöhnung durch die Kirche
8. Aber - so sagte Leo der Grosse, als er

vom Leiden Christi sprach - «alles, was der

Sohn Gottes für die Aussöhnung der Welt

getan und gelehrt hat, kennen wir nicht nur
aus der Geschichte seiner Handlungen, die

vergangen sind, sondern, wir sehen es auch

an den Wirkungen dessen, was er heute

vollbringt»". So erfahren wir die Versöh-

nung, die er in seinem Menschsein voll-
bracht hat, aus dem Wirken der heiligen Ge-

heimnisse, die von seiner Kirche gefeiert
werden, für die sich Christus dahingegeben
und die er zum Zeichen und Werkzeug des

Heils gemacht hat.
Das versichert der hl. Paulus, wenn er

schreibt, dass Gott die Apostel Christi an
seinem versöhnenden Werk teilnehmen
lässt. «Gott», so sagt er, «hat uns den Dienst
der Versöhnung aufgetragen und das

Wort von der Versöhnung anvertraut»". In
Hände und Mund der Apostel, seiner Boten,
hat der Vater voller Erbarmen den ZVms/

der Kersö/ww/tg gelegt, den sie in einer ein-

zigartigen Weise vollziehen, kraft der Voll-
macht, «in der Person Christi» zu handeln.
Aber auch der gesamten Gemeinschaft der

Gläubigen, dem ganzen Leib der Kirche ist

das «Wort von der Versöhnung» anver-

traut, das heisst der Auftrag, alles zu tun,
um Versöhnung zu bezeugen und in der Welt

zu verwirklichen.
Man kann sagen, dass auch das II. Vati-

kanische Konzil, indem es die Kirche defi-
niert hat als «das Sakrament, das heisst Zei-

chen und Werkzeug für die innigste Vereini-

gung mit Gott wie für die Einheit der ganzen
Menschheit», und indem es als ihre Aufgabe
bezeichnet, «die volle Einheit in Christus»
für die Menschen zu erlangen, «die heute

durch vielfältige Bande enger miteinan-
der verbunden sind»'"*, damit anerkannt

hat, dass sich die Kirche vor allem dafür ein-

setzen muss, die Menschen zu einer vollstän-

digen Versöhnung zu führen.
Im engen Zusammenhang mit der Sen-

dung Christi kann man also die an sich rei-

che und vielschichtige Sendung der Kirche
zusammenfassen in der für sie zentralen

Aufgabe der Versöhnung des Menschen mit
Gott, mit sich selbst, mit den Brüdern, mit
der ganzen Schöpfung; und dies fortwäh-
rend: denn - wie ich schon bei anderer Gele-

genheit gesagt habe - «die Kirche ist von Na-

tur aus immer versöhnend»".
Versöhnend ist die Kirche, weil sie die

Frohe Botschaft von der Versöhnung ver-

kündet, wie sie es in ihrer Geschichte immer

getan hat, angefangen vom Apostelkonzil in
Jerusalem" bis zur letzten Bischofssynode
und zum jüngsten Jubiläumsjahr der Erlö-

sung. Das Besondere an dieser Verkündi-

gung liegt darin, dass die Versöhnung für die

Kirche eng mit der Bekehrung des Herzens

verbunden ist: Diese ist der notwendige Weg

zu einer Verständigung zwischen den Men-
sehen.

" Rom 5,10f.; vgl. Kol 1,20-22.
"2 Kor 5,18.20.
" Joh 11,52.

" Vgl. Kol 1,20.

" Sir 44,17.
" Eph 2,14.
" Eucharistisches Hochgebet III.
» Vgl. Mt 5,23f.
'0 Mt 27,46; Mk 15,34; Ps 22,2.
" Vgl. Eph 2,14-16.
" Leo der Grosse, Tractatus 63 (De passione

Domini 12), 6: CCL 138/A, 386.

" 2 Kor 5,18f.
" Dogmatische Konstitution über die Kirche

Lumen gentium, 1.

" «Die Kirche ist von Natur aus immer ver-
söhnend, weil sie den anderen das Geschenk wei-
tergibt, das sie selbst empfangen hat, das Ge-
schenk der Vergebung und der Einheit mit Gott»:
Johannes Paul IL, Ansprache in Liverpool (30.
Mai 1982), 3: Insegnamenti, V, 2 (1982) 1992.

" Vgl. Apg 15,2-33.
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Versöhnend ist die Kirche auch, weil sie

dem Menschen die Wege zeigt und die Mittel
anbietet für die obgenannte vierfache Aus-

söhnung. Diese Wege sind gerade die Bekeh-

rung des Herzens und die Überwindung der

Sünde, mag diese in Egoismus oder Unge-
rechtigkeit, in Anmassung oder Ausbeutung
des Nächsten, im Verfallensein an materielle
Güter oder in hemmungsloser Genusssucht

bestehen. Die Mittel sind das treue und lie-
bende Hören des Wortes Gottes, das per-
sönliche und gemeinschaftliche Gebet und

vor allem die Sakramente als die wahren Zei-
chen und Mittel der Versöhnung, aus denen

gerade unter dieser Hinsicht jenes Sakra-

ment hervorragt, das wir zu Recht Sakra-

ment der Versöhnung oder auch Busssakra-

ment zu nennen pflegen. Hierauf werde ich

im folgenden noch näher eingehen.

Die versöhnte Kirche
9. Mein verehrter Vorgänger Paul VI.

hat das Verdienst, klargestellt zu haben,
dass die Kirche, um die Frohe Botschaft
wirksam verkündigen zu können, bei sich

selbst beginnen und sich als Hörerin der Bot-
schaft erweisen muss, das heisst als offen für
die volle und ganze Verkündigung der Fro-
hen Botschaft Jesu Christi, um sie aufzu-
nehmen und zu verwirklichen". Auch ich
habe, als ich in einem eigenen Dokument die

Überlegungen der IV. Generalversammlung
der Synode zusammenhängend dargelegt
habe, von einer Kirche gesprochen, die in
dem Masse, wie sie anderen Glaubensunter-
rieht erteilt, auch selbst tiefer in den Glau-
ben hineinwächst".

Ich zögere nun nicht, diese Zuordnung
hier wieder aufzugreifen und sie auf das

Thema anzuwenden, das ich behandle: Ich
möchte betonen, dass die Kirche, um ver-
sötoeac? zu wirken, bei sich selbst beginnen

muss, eine versö/m/e A7rc/ie zu sein. Hinter
dieser einfachen und knappen Formulie-

rung steht die Überzeugung, dass die Kir-
che, um der Welt die Versöhnung noch wirk-
samer verkünden und anbieten zu können,
immer mehr zu einer Gemeinschaft (und sei

sie auch die «kleine Herde» der ersten Zei-

ten) von Jüngern Christi werden muss, einig
im Bemühen, sich beständig zum Herrn zu
bekehren und als neue Menschen zu leben,
im Geist und in der Wirklichkeit der Versöh-

nung.
Vor unseren Zeitgenossen, die so emp-

findsam für den Beweis eines konkreten Le-

benszeugnisses sind, ist die Kirche aufgeru-
fen, ein Beispiel für Versöhnung vor allem in
ihrem eigenen Inneren zu geben; darum
müssen wir alle darauf hinwirken, die Her-
zen friedfertig zu stimmen, die Spannungen

zu verringern, die Spaltungen zu überwin-

den, die Wunden zu heilen, die sich Brüder

vielleicht gegenseitig zufügen, wenn sich der

Gegensatz zwischen verschiedenen Einstel-

lungen im Rahmen erlaubter Meinungsviel-
fait zuspitzt, und zu versuchen, einig in dem

zu sein, was wesentlich für den Glauben und
das christliche Leben ist, nach der altbe-
währten Regel: c/wbiisüberto', in neeexsa-

n/s uw'to, in o/nnibns Carito - im Zweifel

Freiheit, im Wesentlichen Einheit, in allem
Liebe.

Nach demselben Massstab muss die Kir-
che auch ihre ökumenische Aufgabe erfül-
len. Sie ist sich ja dessen sehr bewusst, dass

sie, um vollkommen versöhnt zu sein, un-
aufhörlich weiter nach der Einheit unter
denjenigen suchen muss, die sich rühmen

dürfen, Christen zu sein, aber - auch als Kir-
chen und Gemeinschaften - von einander
und von der römischen Kirche getrennt sind.
Die Kirche von Rom sucht eine Einheit, die

um Frucht und Ausdruck einer echten Ver-

söhnung zu sein, weder die trennenden Ele-

mente einfach übergeht noch sich auf Kom-
promisse gründet, die ebenso leichtfertig
wie oberflächlich und hinfällig wären. Die
Einheit muss das Ergebnis einer wahren Be-

kehrung aller, der gegenseitigen Vergebung,
des theologischen Dialogs, des brüderlichen
Umganges miteinander, des Gebetes, der

vollen Offenheit für das Handeln des Heili-
gen Geistes sein, der auch der Geis/ der IFie-

derversö/m««g ist.
Um sich vollständig versöhnt nennen zu

können, fühlt sich die Kirche schliesslich

auch zu immer grösseren Anstrengungen
verpflichtet, das Evangelium zu allen Völ-
kern zu bringen und den «Heilsdialog»"
mit jenen weiten Bereichen der Menschheit
in der heutigen Welt zu fördern, die den

Glauben der Kirche nicht teilen oder die auf-

grund der wachsenden Verweltlichung sogar
Abstand nehmen von der Kirche und ihr
kühl und gleichgültig gegenüberstehen, ja
sie manchmal sogar anfeinden und verfol-
gen. Allen glaubt die Kirche immer wieder

mit dem hl. Paulus sagen zu müssen: «Lasst
euch mit Gott versöhnen!»'"'

In jedem Falle aber fördert die Kirche

nur eine Fersötowng in IFaAr/tei/, weil
sie sehr wohl weiss, dass weder Versöhnung
noch Einheit ausserhalb oder gegen die

Wahrheit möglich sind.

Drittes Kapitel
Initiative Gottes und
Dienst der Kirche
10. Als versöhnte und versöhnende Ge-

meinschaft kann die Kirche nicht vergessen,
dass die Quelle ihrer Gabe und Sendung der

Versöhnung die Initiative voller mitfühlen-
der Liebe und Barmherzigkeit jenes Gottes

ist, der die Liebe ist'" und aus Liebe die

Menschen erschaffen hat''-: Er hat sie er-

schaffen, damit sie in Freundschaft mit ihm
und in Gemeinschaft miteinander leben.

Versöhnung geht von Gott aus

Gott bleibt seinem ewigen Plan treu,
auch wenn der Mensch, vom Bösen getrie-
ben'" und von seinem Stolz verführt, die

Freiheit missbraucht, die ihm dazu gegeben

ist, das Gute hochherzig zu lieben und zu

suchen, und seinem Herrn und Vater den

Gehorsam verweigert; wenn er, anstatt mit
Liebe auf die Liebe Gottes zu antworten,
sich ihm wie einem Rivalen widersetzt, wo-
bei er sich selbst täuscht und seine Kräfte
überschätzt. Die Folge davon ist ein Bruch
in den Beziehungen zu demjenigen, der ihn
erschaffen hat. Trotz dieser Treulosigkeit
des Menschen Weib/ Go// /reu in seiner Lie-
de. Gewiss, die Erzählung vom Garten Eden
lässt uns über die traurigen Folgen der Zu-
rückweisung des Vaters nachdenken, die zu
einer inneren Unordnung im Menschen und

zum Bruch in der harmonischen Einheit zwi-
sehen Mann und Frau, zwischen Bruder und
Bruder führt'*''. Auch das Gleichnis des

Evangeliums von den zwei Söhnen, die sich,

jeder auf seine Weise, vom Vater entfernen
und einen Abgrund zwischen sich aufreis-

sen, spricht von dieser Wahrheit. Die Zu-

rückweisung der Vaterliebe Gottes und der
Geschenke seines Herzens findet sich immer

an der Wurzel von Spaltungen unter den

Menschen.

Aber wir wissen, dass Gott, «der voll Er-
barmen ist»" wie der Vater im Gleichnis,
sein Herz vor keinem seiner Kinder ver-
schliesst. Er wartet auf sie und sucht sie; er

erreicht sie dort, wo ihre Verweigerung der

Gemeinschaft sie zu Gefangenen ihrer Ein-
samkeit und Trennung macht; er ruft sie,

sich wieder um seinen Tisch zu versammeln
und sich über das Fest der Vergebung und

Versöhnung zu freuen.
Diese Initiative Gottes findet ihre kon-

krete Gestalt und ihren Ausdruck im er-
lösenden Handeln Christi, das durch den

Dienst der Kirche in die Welt ausstrahlt.
Das Wort Gottes hat ja nach unserem

Glauben Fleisch angenommen und ist ge-

kommen, auf der Erde unter den Menschen

zu wohnen; es ist in die Geschichte der Welt
eingetreten, hat ihre Bedingungen auf sich

Vgl. Apostolisches Schreiben Evangelii
nuntiandi, 13: AAS 68 (1976) 12f.

" Vgl. Johannes Paul IL, Apostolisches
Schreiben Catechesi tradendae, 24: AAS 71

(1979) 1297.
3® Vgl. Paul VI., Enzyklika Ecclesiam suam:

AAS 56 (1964) 609-659.
2 Kor 5,20.

"> Vgl. 1 Joh 4,8.
« Vgl. Weish 11,23-26; Gen 1,27; Ps 8,4-8.
« Vgl. Weish 2,24.
""Vgl. Gen 3,12 f.; 4,1-16.
"5 Eph 2,4.
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genommen und sie in seinem Leben zusam-
mengefassUU Christus hat uns offenbart,
dass Gott Liebe ist, und hat uns das «neue
Gesetz» der Liebe gegeben'"; dabei hat er

uns die Gewissheit vermittelt, dass der Weg
der Liebe auf alle Menschen zuführt, so dass

die Bemühungen, eine weltweite Brüderlich-
keif"* zu erreichen, nicht vergeblich sind.

Indem er mit seinem Tod am Kreuz das Böse

und die Macht der Sünde besiegt hat, hat er

durch seinen von Liebe durchdrungenen Ge-

horsam allen das Heil gebracht und ist für
alle «Versöhnung» geworden. In ihm hat

Gott den Menschen mit sich versöhnt.
Die Kirche setzt die Verkündigung dieser

Versöhnung, wie Christus sie in den Dörfern
Galiläas und ganz Palästinas ausgerufen

haf"\ fort und lädt die ganze Menschheit

unaufhörlich dazu ein, umzukehren und an
diese Frohe Botschaft zu glauben. Die Kir-
che spricht dabei im Namen Christi; sie

übernimmt den Aufruf des Apostels Paulus,
auf den wir bereits hingewiesen haben: «Wir
sind also Gesandte an Christi Statt, und
Gott ist es, der durch uns mahnt. Wir bitten
an Christi Statt: Lasst euch mit Gott versöh-
nen!»'"

Wer diesem Aufruf folgt, tritt ein in das

Werk der Versöhnung und erfährt an sich

die Wahrheit, die in jenem anderen Aufruf
des hl. Paulus enthalten ist, nach dem Chri-
stus «unser Friede ist. Er vereinigte die bei-
den Teile (Juden und Heiden) und riss durch
sein Sterben die trennende Wand der Feind-
schaft nieder Er stiftete Frieden und ver-
söhnte die beiden durch das Kreuz mit Gott
in einem einzigen Leib»." Wenn dieser Text
auch direkt die Überwindung der religiösen
Trennung zwischen Israel, dem erwählten
Volk des Alten Bundes, und den anderen

Völkern, die alle zur Teilnahme am Neuen

Bund berufen sind, betrifft, so enthält er

doch auch die Zusage der neuen geistlichen
Universalität, die von Gott gewollt und
durch das Opfer seines Sohnes, des mensch-

gewordenen Ewigen Wortes, ohne Grenzen

oder irgendwelche Ausschlüsse für alle die-

jenigen bewirkt worden ist, die umkehren
und an Christus glauben. Alle sind wir also

dazu berufen, die Früchte dieser gottgewoll-
ten Versöhnung zu geniessen: jeder Mensch

und jedes Volk.

Die Kirche, das grosse Sakrament
der Versöhnung
11. Die Kirche ist gesandt, diese Versöh-

nung zu verkünden und ihr Sakrament in der

Welt zu sein. SöLra/rcenf das heisst Zeichen
und Werkzeug der Versöhnung, ist die Kir-
che in verschiedenen Weisen mit unter-
schiedlichem Wert; alle aber wirken darauf
hin zu erreichen, was die göttliche Initiative
der Barmherzigkeit den Menschen schenken

will.

Sakrament ist sie schon allein durch ihr
Dasein als versöhnte Gemeinschaft, die in

der Welt das Werk Christi bezeugt und dar-
stellt.

Sakrament ist sie ferner durch ihren
Dienst als Hüterin und Interpretin der Heili-
gen Schrift, der Frohen Botschaft von der

Versöhnung; von Generation zu Generation
macht sie den Plan der Liebe Gottes bekannt
und zeigt jeder die Wege zu einer umfassen-
den Versöhnung in Christus.

Sakrament ist sie schliesslich durch die

sieben Sakramente, die in je eigener Weise

«die Kirche erbauen»'-. Weil sie nämlich
das österliche Geheimnis Christi in Erinne-

rung bringen und in der ihnen eigenen Weise

erneuern, sind alle Sakramente eine Lebens-

quelle für die Kirche und bilden in ihren

Händen Werkzeuge für die Umkehr zu Gott
und für die Versöhnung unter den Men-
sehen.

Andere Wege der Versöhnung
12. Die versöhnende Sendung kommt

der ganzen Kirche zu, auch und vor allem je-
nem Teil, der schon endgültig an der göttli-
chen Herrlichkeit teilhaben darf, zusammen
mit der Jungfrau Maria, mit den Engeln und

Heiligen, die den dreimalheiligen Gott
schauen und anbeten. Die Kirche im Hirn-
mel, die Kirche auf Erden, die Kirche im
Fegfeuer, sie wirken in geheimnisvoller Ein-
heit mit Christus zusammen, um die Welt
mit Gott zu versöhnen.

Der erste Weg dieses Heilswirkens ist das

Gebet. Ohne Zweifel unterstützen die heili-

ge Jungfrau Maria, Mutter Christi und der

Kirche ", und die Heiligen, die das Ende ih-

rer irdischen Pilgerschaft erreicht haben

und nun in der Herrlichkeit Gottes leben,
fürbittend ihre Brüder, die noch Pilger auf
dieser Erde sind, in deren Bemühen, sich

ständig zu bekehren, den Glauben zu vertie-

fen, nach jedem Fall sich wieder aufzurich-
ten und so zu handeln, dass Gemeinsamkeit
und Frieden in Kirche und Welt wachsen. Im
Geheimnis der Gemeinschaft der Heiligen
verwirklicht sich die universale Versöhnung
in ihrer tiefsten und für das gemeinsame
Heil fruchtbarsten Form.

Ein zweiter Weg ist die Verkündigung.
Als Schülerin des einzigen Meisters Jesus

Christus wird die Kirche ihrerseits als Mut-
ter und Lehrerin nicht müde, den Menschen
die Versöhnung anzubieten; unbeirrt weist

sie auf die Bosheit der Sünde hin, verkündigt
sie die Notwendigkeit der Bekehrung, lädt
sie die Menschen ein und fordert sie auf, sich

versöhnen zu lassen. Ja, das ist ihre prophe-
tische Sendung in der Welt von heute wie

von gestern: Es ist dieselbe Sendung ihres

Herrn und Meisters Jesus Christus. Wie er,
so wird auch die Kirche diese ihre Sendung
stets mit dem Gefühl barmherziger Liebe er-

füllen und allen die Worte der Vergebung
und der Ermutigung zu neuer Hoffnung, die

vom Kreuz kommen, überbringen.
Weiter gibt es dann den oft so schwieri-

gen und harten Weg der Pastoral, die ver-
sucht, jeden Menschen - wer auch immer er
sei oder wo auch immer er lebe - auf den zu-
weilen langen Weg der Rückkehr zum Vater
in der Gemeinschaft mit allen Brüdern zu

führen.
Schliesslich gibt es den Weg des Zeugnis-

ses, meist ohne Worte, das aus einer zwei-

fachen Überzeugung der Kirche hervorgeht:
aus der Überzeugung, von ihrem Wesen her

«unzerstörbar heilig»''* zu sein, zugleich es

aber auch nötig zu haben, «sich Tag für Tag
zu reinigen, bis dass Christus sie in all ihrer
Schönheit, ohne Flecken und Runzeln, vor
sich erscheinen lässt»; denn wegen unserer
Sünden leuchtet ihr Antlitz vor den Augen
derer, die sie betrachten, nicht recht auf".
Dieses Zeugnis muss also zwei grundlegende
Formen annehmen: Zeichen sein für jene
umfassende Liebe, die Jesus Christus seinen

Jüngern als Erweis ihrer Zugehörigkeit zu
seinem Reich als Erbe hinterlassen hat; und
immer wieder neue Umkehr und Versöh-

nung bewirken, innerhalb wie ausserhalb
der Kirche, und Spannungen überwinden,
sich gegenseitig vergeben sowie im Geist der

Brüderlichkeit und des Friedens wachsen

und diese Haltung in der ganzen Welt ver-
breiten. Auf diesem Wege kann die Kirche
mit Erfolg dafür wirken, dass die von mei-

nem Vorgänger Paul VI. so genannte «Zivi-
lisation der Liebe» allmählich entsteht.

Zweiter Teil
Die Liebe ist grösser
als die Sünde
Das Drama des Menschen
13. Der Apostel Johannes schreibt:

«Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde ha-

ben, führen wir uns selbst in die Irre, und die

« Vgl. Eph 1,10.
« Joh 13,34.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 38.

«Vgl. Mk 1,15.
50 2 Kor 5,20.
" Eph 2,14-16.

Vgl. Augustinus, De Civitate Dei, XXII,
17: CCL 48, 835 f.; Thomas von Aquin, Summa
Theologiae, pars III, q. 64, a. 2 ad tertium.

53 Vgl. Paul VI., Ansprache zum Abschluss
der 3.Sitzungsperiode des II. Vatikanischen Kon-
zils (21. November 1964): AAS 56 (1964) 1015-
1018.

53 II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium, 39.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 4.
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Wahrheit ist nicht in uns. Wenn wir unsere
Sünden bekennen, ist er treu und gerecht; er

vergibt uns die Sünden.Diese inspirier-
ten Worte, an den Anfängen der Kirche ge-

schrieben, leiten besser als jeder andere

menschliche Ausdruck die Betrachtung über
die Sünde ein, die eng mit jener über die Ver-

söhnung verbunden ist. Sie berühren das

Problem der Sünde in seinem anthropologi-
sehen Horizont, als einen festen Bestandteil
der Wahrheit über den Menschen; aber sie

stellen es zugleich in den göttlichen Hori-
zont, in welchem die Sünde der Wahrheit
der göttlichen Liebe begegnet, die gerecht
ist, grossherzig und treu und sich besonders

im Vergeben und Erlösen offenbart. Des-

halb kann derselbe Apostel Johannes kurz
nach jenen Worten schreiben: «Wenn das

Herz uns auch verurteilt - Gott ist grösser als

unser Herz.»"
Dz'e eigene Sünde anerkennen, ja - wenn

man bei der Betrachtung der eigenen Person
noch tiefer vordringt - sie/z se/bs/ n/s Sünder

bekennen, zur Sünde fähig und zur Sünde

neigend, das ist der unerlässliche Anfang ei-

ner Rückkehr zu Gott. Das ist auch die bei-

spielhafte Erfahrung des David, der, nach-

dem «er vor den Augen des Herrn Böses ge-

tan hatte», vom Propheten Nathan geta-
delt", ausruft: «Ich bekenne meine bösen

Taten, meine Sünde steht mir immer vor Au-
gen. Gegen dich allein habe ich gesündigt;
ich habe getan, was dir missfällt.»" Ebenso

lässt Jesus Mund und Herz des verlorenen
Sohnes diese deutlichen Worte sprechen:

«Vater, ich habe mich gegen den Himmel
und gegen dich versündigt.»'®

Versöhnung mit Gott setzt in der Tat
voraus und schliesst ein, sich klar und ein-

deutig von der Sünde zu trennen, die man
begangen hat. Sie setzt also voraus und um-
fasst das Bussetun im vollen Sinn des Wor-
tes: bereuen, die Reue sichtbar machen, das

konkrete Verhalten eines Büssers anneh-

men, der sich auf den Rückweg zum Vater
begibt. Das ist ein allgemeines Gesetz, dem

jeder in seiner besonderen Situation folgen
muss. Das Reden über Sünde und Umkehr
darf nicht bei abstrakten Begriffen stehen-

bleiben.
In der konkreten Verfasstheit des Sün-

ders, in der es keine Umkehr ohne die Er-
kenntnis der eigenen Sünde geben kann,
stellt der kirchliche Dienst der Versöhnung
immer wieder eine Hilfe zur Verfügung, die

deutlich auf Busse ausgerichtet ist, das

heisst den Menschen zur «Selbsterkennt-
nis»" bringen will, zur Trennung vom
Bösen, zur Erneuerung der Freundschaft
mit Gott, zur Wiederherstellung der inneren

Ordnung, zu einer neuen Hinwendung zur
Kirche. Über den Bereich der Kirche und der

Gläubigen hinaus wenden sich die Botschaft

zur Umkehr und der Dienst an der Busse an

alle Menschen, weil alle der Bekehrung und

Versöhnung bedürfen'^.
Um diesen Dienst an der Busse in ange-

messener Weise zu erfüllen, ist es auch not-
wendig, mit den «erleuchteten Augen»"
des Glaubens die Folgen der Sünde zu erwä-

gen, die ja Anlass sind für Trennung und
Zerrissenheit nicht nur im Innern jedes

Menschen, sondern auch in seinen verschie-

denen Lebensräumen, in Familie und Um-
weit, Beruf und Gesellschaft, wie man oft
aus Erfahrung feststellen kann, in Bestäti-

gung der biblischen Erzählung von Babel

und seinem Turm®'*. Indem sie erbauen

wollten, was zugleich Symbol und Aus-
gangspunkt der Einheit sein sollte, fanden
sich diese Menschen am Ende zerstreuter

vor als am Anfang, verwirrt in der Sprache,
untereinander gespalten, unfähig zu Über-

einstimmung und Gemeinsamkeit.
Warum ist dieser ehrgeizige Plan ge-

scheitert? Warum mühten sich die Erbauer
vergebens?" Weil die Menschen zum Zei-
chen und zur Garantie der ersehnten Einheit

nur ein Werk ihrer eigenen Hände gemacht
und das Wirken Gottes vergessen hatten. Sie

hatten allein auf die horizontale Dimension
der Arbeit und des gesellschaftlichen Lebens

gesetzt, ohne jene vertikale Dimension zu

beachten, durch die sie in Gott, ihrem

Schöpfer und Herrn, ihre Verwurzelung ge-
funden und sich auf ihn als das letzte Ziel
ihres Weges ausgerichtet hätten.

Man kann sagen, dass das Drama des

Menschen von heute, in gewissem Masse das

Drama des Menschen zu allen Zeiten, gera-
dezu in seiner Ähnlichkeit mit Babel be-

steht.

Erstes Kapitel
Das Geheimnis der Sünde
14. Wenn wir die biblische Erzählung

von der Stadt Babel und ihrem Turm im
Licht der neuen Wahrheit des Evangeliums
lesen und sie mit jener anderen Geschichte
des Falles der Ureltern vergleichen, können
wir daraus kostbare Elemente für ein Ver-
ständnis des Ge/zez'zzzzzz.s'S«' t/er Sünde gewin-
nen. Dieser Ausdruck, in dem anklingt, was
der hl. Paulus über das GeAe/mnA der Bos-

bei/ " schreibt, will uns auf das Dunkle und

Unbegreifbare aufmerksam machen, das

sich in der Sünde verbirgt. Diese ist zweifei-
los eine Tat des freien Menschen; aber inner-
halb dieser menschlichen Realität wirken
Faktoren mit, durch welche die Sünde über
den Menschen hinausragt in den Grenzbe-

reich, wo Bewusstsein, Wille und Empfin-
den in Kontakt mit den dunklen Kräften ste-

hen, die nach dem hl. Paulus in der Welt fast
bis zu deren Beherrschung wirken".

Der Ungehorsam gegen Gott
Aus der biblischen Erzählung vom

Turmbau zu Babel ergibt sich ein erstes Ele-

ment, das uns hilft, die Sünde zu verstehen:
Die Menschen haben danach verlangt, eine
Stadt zu erbauen, sich in einer Gesellschaft
zusammenzuschliessen, stark und mächtig
zu sein o/z/ze Go//, wenn nicht sogar gegen
Go//". In dieser Hinsicht stimmen die Er-
Zählung von der ersten Sünde im Garten
Eden und die Geschichte von Babel trotz ih-
rer beachtlichen Unterschiede in Inhalt und
Form miteinander überein; in beiden sehen

wir, wie Go// «zt-s-gesr/z/osse/z wzbc/; durch
eine direkte Opposition gegen eines seiner

Gebote, durch eine Geste der Rivalität ihm
gegenüber, durch die verlockende Absicht,
sein zu wollen «wie er»". In der Geschichte

von Babel erscheint der Azzsä'/z/zzs.s' Go//«
nicht so sehr als bewusster Gegensatz zu

ihm, sondern als Vergessenheit und Gleich-
gültigkeit ihm gegenüber, als ob man sich

bei dem geplanten gemeinschaftlichen Han-
dein des Menschen um Gott nicht zu küm-
mern brauche. Aber in beiden Fällen wird
efe Bezze/ziz/zg zzz Go// gewa/Zsaw öbgebro-
c/ze/z. In der Geschichte vom Garten Eden

wird der innerste und dunkelste Kern der

Sünde in seiner ganzen Ernsthaftigkeit und
Dramatik sichtbar: der G/zgebo/so/zz gege/z

Go//, gegen sein Gesetz, gegen die morali-
sehe Norm, die er dem Menschen ins Herz

geschrieben und mit seiner Offenbarung be-

stätigt und vervollkommnet hat.

1 Joh 1,8 f.
57 1 Joh 3,20; vgl. das Zitat dieser Stelle in

meiner Ansprache bei der Generalaudienz vom
14. März 1984: Insegnamenti, VII, 1 (1984) 683.

58 Vgl. 2 Sam 11-12.
59 Ps 51,5 f.
so Lk 15,18.21.
" «Conoscimento di sé», wie Katharina von

Siena oft schreibt: Lettere, Florenz 1970,1, S. 3 f.;
II Dialogo della Divina Provvidenza, Rom 1980,

passim.
62 Vgl. Rom 3,23-26.
63 Vgl. Eph 1,18.
6" Vgl. Gen 11,1-9
«5 Vgl. Ps 127,1.
66 2 Thess 2,7.
67 Vgl. Rom 7,7-25; Eph 2,2; 6,12.
68 Die Terminologie, die die griechische Über-

Setzung der Septuaginta und das Neue Testament
benutzen, wenn sie von Sünde sprechen, enthält
mehrere Bedeutungsgehalte. Das am meisten be-

nutzte Wort ist bamar/za mit den Ableitungen
aus derselben Wurzel. Diese bezeichnet eine mehr
oder weniger schwere Verfehlung gegen eine

Norm oder ein Gesetz, gegen eine Person oder so-

gar gegen eine Gottheit. Die Sünde wird aber auch
ad/bza genannt; gemeint ist hierbei das t/zzrecb/-

/zzzz. Man spricht auch von /zarabas/s oder Über-

tretung; von asebe/a, Gottlosigkeit, u.a. Alle die-

se Ausdrucksweisen ergeben zusammen das Bild
von der Sünde.

69 Gen 3,5: «... ihr werdet wie Gott und er-
kennt Gut und Böse»; vgl. auch V. 22.
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/4usscA/t/ss Go//e.s, Bruch mit Gott, Un-

gehorsam gegen Gott: das war und ist die

Sünde in der ganzen Menschheitsgeschichte,
in ihren verschiedenen Formen bis hin zur
Fernewaag Gottes und seiner Existenz. Das

ist die Wirklichkeit, die A//te/s/«as genannt
wird.

Gage/iorsa/w des Menschen, der mit ei-

nem freien Willensakt die Flerrschaft Gottes
über sein Leben nicht anerkennt, zumindest
in jenem Augenblick, wo er das Gesetz Got-
tes verletzt.

Die Trennung zwischen den Brüdern
15. In den oben erwähnten biblischen Er-

Zählungen mündet der Bruch mit Gott dra-
matisch in eine Trennung zwischen den Brü-
dern.

In der Beschreibung der «ersten Sünde»

löst der Bruch mit Jahwe zugleich die

Freundschaft auf, die die Menschheitsfami-
lie verband, so dass uns die folgenden Seiten

der Genesis den Mann und die Frau zeigen,
wie sie gleichsam gegeneinander den Ankla-
gefinger erheben, und dann den Sohn, der

in seiner Feindschaft zum Bruder so weit

kommt, dass er ihm das Leben nimmt".
Nach der Erzählung des Geschehens von

Babel ist die Folge der Sünde die Zersplitte-

rung der Menschheitsfamilie, die schon mit
der ersten Sünde begonnen hatte und nun im

gesellschaftlichen Bereich ihren Flöhepunkt
erreicht.

Wer das Geheimnis der Sünde erfor-
sehen will, muss diese Verkettung von Ur-
sache und Wirkung beachten. Als Bruch
mit Gott ist die Sünde der Akt des Ungehor-
sams eines Geschöpfes, das wenigstens ein-
schlussweise den zurückweist, dem es seinen

Ursprung verdankt und der es am Leben

hält; Sünde ist daher ein selbstmörderischer

Akt. Weil der Mensch in der Sünde sich wei-

gert, sich Gott zu unterstellen, zerbricht
auch sein inneres Gleichgewicht, und in sei-

nem Herzen brechen Widerspruch und
Streit auf. Innerlich zerrissen, erzeugt der

Mensch fast unvermeidlich einen Riss auch
im Geflecht seiner Beziehungen mit den an-
deren Menschen und mit der geschaffenen
Welt. Das ist ein Gesetz und ein objektiver
Tatbestand, die sich in vielen Momenten der

menschlichen Psychologie und des geistigen
Lebens bestätigen wie auch in der Wirklich-
keit des gesellschaftlichen Lebens, wo man
die Auswirkungen und Zeichen innerer

Unordnung leicht beobachten kann.
Das Geheimnis der Sünde besteht in die-

ser doppelten Verwundung, die der Sünder
sich selbst und seiner Beziehung zum Näch-
sten zufügt. Deshalb kann man von perso-
nafer und von soz/a/er Sünde sprechen: Jede

Sünde ist in einer Hinsichtpersona/; in ande-

rer Hinsicht aber ist sie sozia/, insofern sie

auch soziale Folgen hat.

Personale Sünde - soziale Sünde

16. Die Sünde im wahren und eigentli-
chen Sinne ist immer ein A/L der Person,
weil sie ein Akt der Freiheit des einzelnen
Menschen ist, nicht eigentlich einer Gruppe
oder einer Gemeinschaft. Dieser Mensch

kann von mancherlei schwerwiegenden äus-

seren Faktoren abhängen, von ihnen be-

drängt und getrieben sein, wie er auch Nei-

gungen, Belastungen und Gewohnheiten
unterworfen sein kann, die mit seiner per-
sönlichen Verfassung gegeben sind. In zahl-
reichen Fällen können solche äusseren und
inneren Faktoren seine Freiheit und damit
seine Verantwortung und Schuld mehr oder

weniger vermindern. Aber es ist eine Glau-

benswahrheit, von Erfahrung und Verstand

bestätigt, dass die menschliche Person frei
ist. Man darf diese Wahrheit nicht überse-

hen und die Sünde der einzelnen auf äussere

Wirklichkeiten - auf Strukturen und Syste-

me oder auf die anderen Menschen - abwäl-

zen. Das würde vor allem bedeuten, die

Würde und die Freiheit der Person zu zerstö-

ren, die sich - wenn auch nur negativ und in
entstellter Weise - auch in der Verantwor-

tung für die begangene Sünde zeigen. Dar-
um gibt es im Menschen nichts, was so per-
sönlich und unübertragbar ist wie das Ver-
dienst aus der Tugend oder die Verantwor-
tung für die Schuld.

Als Akt der Person hat die Sünde ihre er-
sten und wichtigsten Auswirkungen /m Sü«-

cfer.se/foL in seiner Beziehung zu Gott, der
tiefsten Grundlage menschlichen Lebens;
dann auch in seinem geistigen Leben, wo
durch die Sünde der Wille geschwächt und
der Verstand verdunkelt werden.

An diesem Punkt müssen wir uns fragen,
auf welche Wirklichkeit sich diejenigen
bezogen haben, die bei der Vorbereitung
der Synode und im Verlauf der synodalen
Arbeiten oft die soz/a/e Sanc/e erwähnten.

Dieser Ausdruck und der zugrundelie-
gende Begriff haben ja verschiedene Bedeu-

tungen.
Von sozialer Sünde sprechen heisst vor

allem anerkennen, dass die Sünde eines je-
den einzelnen kraft einer menschlichen Soli-
darität, die so geheimnisvoll verborgen und
doch real und konkret ist, sich in irgendeiner
Weise auf die anderen auswirkt. Das ist die

Kehrseite jener Solidarität, die sich auf reli-
giöser Ebene im tiefen und wunderbaren
Geheimnis der Gewe/foc/ia/t cfer //ei/igen
darstellt, derentwegen jemand hat sagen

können, dass «jede Seele, die sich selbst

emporhebt, die Welt emporhebt». Diesem

Gese/z cfes Aa/sLegs entspricht leider das

Gase/z efes AfoL'egs, so dass man auch von
einer Gewetfoc/ia/t efer Süncfe sprechen

kann, durch die eine Seele, die sich durch die

Sünde erniedrigt, mit sich auch die Kirche

erniedrigt und in gewisser Weise die ganze

Welt. Mit anderen Worten, es gibt keine

Sünde, und sei sie auch noch so intim und

geheim und streng persönlich, die aus-

schliesslich den betrifft, der sie begeht. Jede

Sünde wirkt sich mehr oder weniger heftig
und zum grösseren oder kleineren Schaden

aus auf die gesamte kirchliche Gemeinschaft

und auf die ganze menschliche Familie.
Nach dieser ersten Bedeutung kann man

jeder Sünde unbestreitbar den Charakter
einer soz/a/e« Sünde zuerkennen.

Einige Sünden aber stellen schon durch

ihren Inhalt selbst einen direkten Angriff
auf den Nächsten dar oder, besser gesagt in

der Sprache des Evangeliums, auf den Bru-
der. Sie sind eine Beleidigung Gottes, weil
sie den Nächsten beleidigen. Solchen Sün-

den pflegt man die Bezeichnung soz/a/ zu ge-

ben; und so liegt hierin die zweite Bedeutung
des Begriffs der sozialen Sünde. Soz/a/ in

diesem Sinne ist die Sünde gegen die Näch-

stenliebe, die im Gesetz Christi noch schwe-

rer wiegt, weil es hierbei ja um das zweite
Gebot geht, das dem «ersten gleich ist»".
Soz/a/ ist ebenso jede Sünde gegen die Ge-

rechtigkeit in den Beziehungen von Person

zu Person, von Person zu Gemeinschaft
oder auch von Gemeinschaft zu Person. So-

z/a/ ist jede Sünde gegen die Rechte der

menschlichen Person, angefangen vom
Recht auf Leben, dabei nicht ausgenommen
das Recht des Kindes im Mutterschoss, oder

gegen die leibliche Unversehrtheit der ein-

zelnen; jede Sünde gegen die Freiheit ande-

rer, insbesondere gegen jene höchste Frei-
heit, an Gott zu glauben und ihn zu vereh-

ren; jede Sünde gegen die Würde und Ehre
des Nächsten. Soz/a/ ist jede Sünde gegen
das Gemeinwohl und seine Forderungen im
weiten Bereich der Rechte und Pflichten der

Bürger. Soz/a/ kann die Sünde einer Tat
oder Unterlassung auf Seiten der Verant-
wortlichen in Politik, Wirtschaft und Ver-
waltung sein, die sich, obwohl sie es könn-
ten, nicht mit Klugheit um die Verbesserung
oder Reform der Gesellschaft entsprechend
den Erfordernissen und Möglichkeiten der

jeweiligen Zeit bemühen; wie auch auf sei-

ten der Arbeitnehmer, die nicht ihren
Pflichten der Präsenz am Arbeitsplatz und
der Zusammenarbeit nachkommen, auf
dass die Unternehmen weiter zum Wohl der
Arbeitnehmer selbst, ihrer Familien und der

ganzen Gesellschaft wirken können.
Die dritte Bedeutung von soz/afer Sänefe

meint die Beziehungen zwischen den ver-
schiedenen Gemeinschaften der Menschen.

Vgl. Gen 3,12.
" Vgl. Gen 4,2-16.

Der Ausdruck stammt von der französi-
sehen Schriftstellerin Elisabeth I.eseur: Journal et

pensées de chaque jour, Ed. J. de Gigord, Paris
1918, S.31.

" Vgl. Mt 22,39; Mk 12,31; Lk 10,27 f.
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Diese Beziehungen sind nicht immer in

Übereinstimmung mit dem Plan Gottes, der

in der Welt Gerechtigkeit und Frieden zwi-
sehen den Individuen, den Gruppen und den

Völkern will. So ist der Klassenkampf ein

soz/a/es Üöe/, wer immer auch dafür ver-
antwortlich ist oder seine Gesetze diktiert.
So ist die Bildung fester Fronten zwischen

Blöcken von Nationen und von einer Nation

gegen die andere und zwischen Gruppen in-
nerhalb desselben Volkes ebenfalls ein so-
Z/a/es Übe/. In beiden Fällen kann man sich

fragen, ob jemandem die moralische Ver-

antwortung für solche Übel und somit die

entsprechende Sünde zugeschrieben werden

kann. Nun ist zuzugeben, dass Wirklichkei-
ten und Situationen wie die angegebenen als

soziale Tatbestände durch ihre weite Ver-

breitung und ihr Anwachsen bis zu giganti-
sehen Ausmassen fast immer anonym blei-

ben, weil ja ihre Ursachen vielschichtig und
nicht immer nachweisbar sind. Wenn hier-
bei von sozia/er Sünt/e gesprochen wird, hat
dieser Ausdruck also offensichtlich eine

analoge Bedeutung.

Auf jeden Fall darf das Sprechen von so-
z;a/e« Sünden, und sei es nur im analogen
Sinne, niemanden dazu verführen, die Ver-

antwortung der einzelnen zu unterschätzen;
es will vielmehr die Gewissen aller dazu auf-
rufen, dass jeder seine eigene Verantwor-
tung übernehme, um ernsthaft und mutig
jene unheilvollen Verhältnisse und uner-
träglichen Situationen zu ändern.

Dies klar und unmissverständlich vor-
ausgeschickt, muss sogleich hinzugefügt
werden, dass jene Auffassung von sozialer
Sünde nicht berechtigt und annehmbar ist -
auch wenn sie heute in bestimmten Berei-
chen oft vorkommt''* -, welche in unklarer
Weise die soz/a/e Sünde der persona/en
Sünde entgegenstellt und dadurch mehr
oder weniger unbewusst dazu führt, die per-
sona/e Sünde abzuschwächen und fast zu

beseitigen, um nur noch soz/a/e Schuld und

Verantwortung zuzulassen. Nach dieser

Auffassung, die ihre Herkunft von nicht-
christlichen Systemen und Ideologien leicht
erkennen lässt - welche vielleicht heute

selbst von denen aufgegeben sind, die einst

ihre offiziellen Verfechter waren -, wäre

praktisch jede Sünde sozial in dem Sinne,
dass sie nicht so sehr dem moralischen
Gewissen einer Person angelastet werden

könnte, sondern nur einer vagen Wirklich-
keit und einem namenlosen Kollektiv, wel-
che die konkrete Situation, das System, die

Gesellschaft, die Strukturen, die Institution
sein können.

Wenn die Kirche von Süaatto« t/er
Süne/e spricht oder bestimmte Verhältnisse
und gewisse kollektive Verhaltensweisen

von mehr oder weniger breiten sozialen

Gruppen oder sogar von ganzen Nationen

und Blöcken von Staaten als soz/a/e Sünde«

anklagt, dann weiss sie und betont es auch,
dass solche Fälle von sozialer Sünde die

Frucht, die Anhäufung und die Zusammen-

ballung vieler personn/er Sünde« sind. Es

handelt sich dabei um sehr persönliche Sün-
den dessen, der Unrecht erzeugt, begünstigt
oder ausnutzt; der, obgleich er etwas tun
könnte, um gewisse soziale Übel zu vermei-

den, zu beseitigen oder wenigstens zu be-

grenzen, es aus Trägheit oder Angst, aus

komplizenhaftem Schweigen oder geheimer
Beteiligung oder aus Gleichgültigkeit doch

unterlässt; der Zuflucht sucht in der be-

haupteten Unmöglichkeit, die Welt zu ver-
ändern, und der sich den Mühen und Opfern
entziehen will, indem er vorgebliche Gründe
höherer Ordnung anführt. Die wirkliche
Verantwortung liegt also bei den Personen.

Eine Situation - ebenso wie eine Institu-
tion, eine Struktur, eine Gesellschaft - ist an
sich kein Subjekt moralischer Akte; deshalb

kann sie in sich selbst nicht moralisch gut
oder schlecht sein. Hinter jeder Sttaatto«

von Sünde stehen immer sündige Menschen.

Dies ist so sehr wahr, dass selbst dann, wenn
eine solche Situation in ihren strukturellen
und institutionellen Elementen kraft des Ge-

setzes oder - wie es leider häufiger vor-
kommt - durch das Gesetz der Gewalt ver-
ändert werden kann, diese Änderung sich in
Wirklichkeit als unvollständig und von kur-
zer Dauer und schliesslich als nichtig und
unwirksam - wenn nicht sogar als kontra-
produktiv - erweist, wenn sich nicht die Per-

sonen, die für eine solche Situation direkt
oder indirekt verantwortlich sind, selbst

bekehren.

Todsünde - lässliche Sünde

17. Im Geheimnis der Sünde gibt es eine

weitere Dimension, über die der menschli-
che Geist immer wieder nachgedacht hat:
Gemeint ist die Schwere der Sünde. Es han-
delt sich um eine Frage, die sich notwendig
stellt und auf die das christliche Gewissen

stets eine Antwort gegeben hat: JFesba/b

und in we/c/tem Masse ist Sünde als Beleidi-

gung Gottes und in ihrer Rückwirkung auf
den Menschen schwerwiegend? Die Kirche
hat hierzu eine eigene Lehre, die sie in ihren
wesentlichen Elementen bestätigt, wobei sie

jedoch weiss, dass es in konkreten Situatio-
nen nicht immer leicht ist, klare Abgrenzun-
gen vorzunehmen.

Schon das Alte Testament erklärte bei

nicht wenigen Sünden - bei jenen, die mit
Überlegung begangen wurden", bei den

verschiedenen Formen von Unzucht'®, von
falschem Gottesdienst" und der Anbetung
falscher Götter'® -, dass der Schuldige «aus
seinem Volk» entfernt werden müsse, was

auch die Verurteilung zum Tode bedeuten

konnte". Diesen Sünden wurden andere

gegenübergestellt, vor allem jene, die aus

Unwissenheit begangen worden waren: Sie

wurden durch ein Opfer nachgelassen®".

Schon im Blick auf diese Texte spricht
die Kirche seit Jahrhunderten von Todsünde
und von /äss/icber Sünde. Diese Unterschei-

dung und die dabei verwandten Begriffe er-
halten jedoch im Neuen Testament ein be-

sonderes Licht; denn hier finden sich viele

Texte, die mit kräftigen Ausdrücken die

Sünden aufzählen und missbilligen, die in
besonderer Weise verurteilenswert sind®',

und zwar über den von Jesus selbst bestätig-
ten Dekalog hinaus ®T Ich will mich hier ins-

besondere auf drei wichtige und eindrucks-
volle Abschnitte beziehen.

In einem Text seines ersten Briefes

spricht Johannes von einer Sünde, die z«/n
Tod/ü/irt (pros //ta'na/on/, im Unterschied

zu einer Sünde, die n/c/ttzw« Tod/üb/7 (7nä

pros /büna/on/T Offensichtlich ist der Tor/
hier geistlich gemeint: Es handelt sich um
den Verlust des wahren Lebens oder des

«ewigen Lebens», das für Johannes die Er-
kenntnis des Vaters und des Sohnes ist®'*, die
Gemeinschaft und innige Einheit mit ihnen.
Die Sünde, d/e zu«? Tode /üb/7, scheint in
diesem Abschnitt die Verleugnung des

Sohnes®® oder die Anbetung falscher
Gottheiten®® zu sein. Jedenfalls will Johan-
nes mit dieser begrifflichen Unterscheidung
anscheinend die unendliche Schwere der

Sünde, der Zurückweisung Gottes, hervor-
heben, die sich vor allem im Ab/a// von Gott
und im Gö/zend/ens/ zeigt, das heisst in der

Zurückweisung des Glaubens an die geof-
fenbarte Wahrheit und in der Gleichsetzung
Gottes mit gewissen geschaffenen Wirklich-
keiten, die man dabei zu Idolen oder fal-
sehen Göttern macht®'. Der Apostel möchte

an jener Stelle aber auch die Zuversicht her-

vorheben, die der Christ durch seine «Wie-

dergeburt aus Gott» und durch «das Kom-

men des Sohnes» gewinnt: In ihm ist eine

Kraft, die ihn vor dem Fall in die Sünde be-

wahrt; Gott schützt ihn, «der Böse berührt
ihn nicht». Wenn er aus Schwäche oder Un-
wissenheit sündigt, trägt er doch in sich die

Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,
Instruktion über einige Aspekte der «Theologie
der Befreiung» Libertatis nuntius (6. August
1984), IV, 14-15: AAS 76 (1984) 885 f.

" Vgl. Num 15,30.
Vgl. Lev 18,26-30.

" Vgl. Lev 19,4.
'8 Vgl. Lev 20,1-7.
"Vgl. Ex 21,17.
®" Vgl. Lev 4,2ff.; 5,1 ff.; Num 15,22-29.
8' Vgl. Mt 5,28; 6,23; 12,31 ff.; 15,19; Mk 3,

28-30; Rom 1,29-31; 13,13; Jak 4.
®2 Vgl. Mt 5,17; 15,1-10; Mk 10,19; Lk 18,20.
83 Vgl. 1 Joh 5,16f.
«» Vgl. Joh 17,3.
85 Vgl. 1 Joh 2,22.
86 Vgl. 1 Joh 5,21.
87 Vgl. 1 Joh 5,16-21.
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Hoffnung auf Vergebung, auch wegen der

Hilfe, die ihm durch das gemeinsame Gebet

der Brüder zuteil wird.
An einer anderen Stelle des Neuen Testa-

mentes, im Matthäusevangelium®®, spricht
Jesus selbst von einer «Lästerung gegen den

Heiligen Geist», die «nicht vergeben wird»,
weil sie in ihren verschiedenen Formen eine

hartnäckige Weigerung darstellt, sich zur
Liebe des barmherzigen Vaters zu bekehren.

Das sind gewiss extreme und radikale
Formen: die Zurückweisung Gottes, die

Verweigerung seiner Gnade und somit der

Widerstand gegenüber der Quelle unseres

Heiles selbst®', wodurch sich der Mensch

den Weg zur Vergebung willentlich zu ver-

sperren scheint. Es ist zu hoffen, dass nur

ganz wenige Menschen bis zu ihrem Ende in
dieser Haltung der Rebellion oder geradezu

der Herausforderung gegen Gott verharren

wollen, der seinerseits - wie uns Johannes

ebenfalls lehrt'® - in seiner barmherzigen
Liebe grösser ist als unser Herz und alle un-
sere psychologischen und geistigen Wider-
stände überwinden kann, so dass man - wie

Thomas von Aquin schreibt - «am Heil kei-

nes Menschen in diesem Leben zu verzwei-

fein braucht, wenn man die Allmacht und
die Barmherzigkeit Gottes betrachtet»".

Aber angesichts der Frage des Zusam-
menstosses eines rebellischen Willens mit
dem unendlich gerechten Gott kann man

nur heilsame Gefühle von «Furcht und
Schrecken» empfinden, wie der hl. Paulus

empfiehltwährend die Mahnung Jesu

über die Sünde, die nicht vergeben werden

kann, die Existenz von Schuld bestätigt, die

für den Sünder den «ewigen Tod» als Strafe
nach sich ziehen kann.

Im Licht dieser und weiterer Texte der

Heiligen Schrift haben die Kirchenlehrer
und Theologen, die geistlichen Meister und
Hirten die Sünden in Todsünden und /äss-

//c/ze Sünden unterschieden. Mit anderen

spricht der hl. Augustinus von Zöd/zc/zen

oder lodft/v'ngenden Ferge/zen, die er den

/dss/zc/zen, /ezc/zren oder rüg/zc/zen gegen-
überstellt'®. Die Bedeutung, die er diesen

Worten gibt, wird später in die offizielle
Lehre der Kirche einfliessen. Nach Augusti-
nus wird es Thomas von Aquin sein, der in
möglichst klaren Begriffen die Lehre formu-
liert hat, die sich dann in der Kirche bestän-

dig erhalten hat.
Bei der Bestimmung und Unterschei-

dung von Todsünde und lässlicher Sünde

mussten der hl. Thomas und die Theologie
der Sünde, die sich auf ihn beruft, den bibli-
sehen Bezug und somit auch den Gedanken
eines geistlichen Todes einbeziehen. Nach
dem Doctor Angelicus muss der Mensch,

um geistlich zu leben, in Gemeinschaft mit
dem höchsten Lebensprinzip bleiben, das

Gott ist, insofern dieser das letzte Ziel all sei-

nes Seins und Handelns ist. Die Sünde nun
ist ein Vergehen, das der Mensch gegen die-

ses Lebensprinzip begeht. Wenn «die Seele

durch die Sünde eine Unordnung schafft,
die bis zum Bruch mit dem letzten Ziel -
Gott - geht, an das er durch die Liebe gebun-
den ist, dann ist dies eine Todsünde; wann
immer jedoch die Unordnung unterhalb der

Trennung von Gott bleibt, ist es eine lässli-
che Sünde»'"*. Daher entzieht die lässliche

Sünde nicht die heiligmachende Gnade, die

Freundschaft mit Gott, die Liebe und so

auch nicht die ewige Seligkeit, während ein

solcher Entzug gerade die Folge der Todsün-
de ist.

Wenn man die Sünde unter dem Aspekt
der S/ra/e sieht, die sie mit sich bringt, so

nennt der hl. Thomas zusammen mit ande-

ren Glaubenslehrern diejenige Sünde loci-
/z'c/z, die eine ewige Strafe nach sich zieht,

wenn sie nicht zuvor vergeben wird; /öss/zc/z

nennt er die Sünde, die eine einfache zeitli-
che Strafe verdient, das heisst eine begrenzte

Strafe, die auf Erden oder im Fegfeuer abge-
büsst werden kann.

Wenn man den Gege/zsta/zc/ der Sünde

betrachtet, so verbindet sich der Gedanke
des Todes, des radikalen Bruches mit Gott,
dem höchsten Gut, der Abkehr vom Weg,
der zu Gott führt, oder der Unterbrechung
des Weges zu ihm (lauter Weisen, um die

Todsünde zu bestimmen) mit dem Gedan-

ken der Schwere des objektiven Inhaltes:
Deshalb wird in Lehre und Pastoral der Kir-
che die sc/z were Sünde praktisch mit der

Todsünde gleichgesetzt.
Hier berühren wir den Kern der traditio-

nellen Lehre der Kirche, wie er oft im Ver-

lauf der letzten Synode deutlich betont wor-
den ist. Diese hat nämlich nicht nur die vom
Tridentinischen Konzil über Existenz und

Natur von 7odsüzzefe und /öss/zc/zer Sünde

verkündete Lehre'® bekräftigt, sondern hat
auch daran erinnern wollen, dass jene Sünde

eine Todsünde ist, die eine schwerwiegende
Materie zum Gegenstand hat und die dazu

mit vollem Bewusstsein und bedachter Zu-

Stimmung begangen wird. Man muss hinzu-
fügen - wie es auch auf der Synode gesche-

hen ist -, dass einige Sünden, was ihre Mate-
rie betrifft, von z'nnen /zer schwer und tod-
bringend sind. Das heisst, es gibt Handlun-

gen, die durch sich selbst und in sich, unab-

hängig von den Umständen, immer schwer-

wiegend unerlaubt sind wegen ihres objekti-
ven Inhaltes. Wenn solche Handlungen mit
hinreichender Bewusstheit und Freiheit be-

gangen werden, stellen sie immer eine

schwere Schuld dar'®.

Diese Lehre, die auf dem Dekalog und
der Predigt des Alten Testamentes gründet,
von der Verkündigung der Apostel aufge-

nommen wurde und zur ältesten Lehre der

Kirche gehört, die sie bis heute wiederholt,

entspricht genau der menschlichen Erfah-

rung aller Zeiten. Aus Erfahrung weiss der

Mensch gut, dass er auf dem Weg des Glau-
bens und der Gerechtigkeit, der ihn zur Er-
kenntnis und zur Liebe Gottes in diesem Le-

ben und zur vollkommenen Gemeinschaft

mit ihm in der Ewigkeit führt, stehenbleiben

oder sich ablenken kann, ohne freilich den

Weg zu Gott zu verlassen: In diesem Falle
handelt es sich um /öss/zc/ze Sünde, die je-
doch nicht abgeschwächt werden darf, als

ob sie ohne weiteres etwas Unwesentliches,
eine Sünde von geringem Gewicht sei.

Der Mensch weiss allerdings auch durch
schmerzliche Erfahrung, dass er mit einem

bewussten und freien Akt seines Willens auf
dem Weg umkehren und in entgegengesetz-
ter Richtung zum Willen Gottes gehen kann
und sich so von ihm entfernt (aversz'o aDeo -
Abkehr von Gott), wobei er die Gemein-

schaft mit ihm verweigert, sich von seinem

Lebensprinzip, das Gott ist, trennt und so

den Torf wählt.
Mit der ganzen Tradition der Kirche

nennen wir denjenigen Akt eine 7ozJszz/zcfe,

durch den ein Mensch bewusst und frei Gott
und sein Gesetz sowie den Bund der Liebe,
den dieser ihm anbietet, zurückweist, indem

er es vorzieht, sich selbst zuzuwenden oder

irgendeiner geschaffenen und endlichen

Wirklichkeit, irgendeiner Sache, die im Wi-
derspruch zum göttlichen Willen steht (con-
versz'o ad creafzzrazzz - Hinwendung zum Ge-

schaffenen). Dies kann auf direkte und for-
male Weise geschehen, wie bei den Sünden

der Götzenverehrung, des Abfalles von Gott
und der Gottlosigkeit, oder auf gleichwerti-
ge Weise, wie in jedem Ungehorsam gegen-
über den Geboten Gottes bei schwerwiegen-
der Materie. Der Mensch spürt, dass dieser

Ungehorsam Gott gegenüber die Verbin-
dung mit seinem Lebensprinzip abschnei-
det: Es ist eine Todsünde, das heisst ein Akt,
der Gott schwer beleidigt und sich schliess-

lieh gegen den Menschen selbst richtet mit

s» Mt 12,31 f.
89 Vgl. Thomas von Aquin, Summa Theolo-

giae, IP-IPL q. 14, aa. 1-3.
'0 Vgl. 1 Joh 3,20.
" Thomas von Aquin, Summa Theologiae,

II®—II", q. 14, a.3, ad primum.
'2 Vgl. Phil 2,12.
" Vgl. Augustinus, De Spiritu et littera,

XXVIII: CSEL 60, 202f.; Enarrat. in ps. 39,22:
CCL 38, 441; Enchiridion ad Laurentium de fide
et spe et caritate, XIX, 71 : CCL 46, 88; In Ioannis
Evangelium tractatus, 12, 3, 14: CCL 36, 129.

Thomas von Aquin, Summa Theologiae,
II®—II", q.72, a.5.

'® Vgl. Konzil von Trient, Sessio VI, De iusti-
ficatione, Kap. 2 und Kan. 23, 25, 27: Concilio-
rum Oecumenicorum Décréta, Bologna 1973®,

S. 671, 680f. (DS 1573, 1575, 1577).
'® Vgl. Konzil von Trient, Sessio VI, De iusti-

ficatione, Kap. XV: Conciliorum Oecumenico-
rum Décréta, ed. cit., S. 677 (DS 1544).
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einer dunklen und mächtigen Gewalt der

Zerstörung.
Während der Synodenversammlung

wurde von einigen Vätern eine dreifache
Unterscheidung der Sünden vorgeschlagen,
die in /äss/t'c/te, .sc/twere und foctermgenefe
Sünden einzuteilen wären. Eine solche Drei-
teilung könnte deutlich machen, dass es bei
den schweren Sünden Unterschiede gibt.
Dabei bleibt es jedoch wahr, dass der we-
sentliche und entscheidende Unterschied
zwischen jener Sünde besteht, die die Liebe

zerstört, und der Sünde, die das übernatürli-
che Leben nicht tötet: Zwischen Leben und
Tod gibt es keinen mittleren Weg.

Gleichfalls muss man vermeiden, die
Todsünde zu beschränken auf den Akt einer

Grundentscheidung gegen Gott («optio fun-
damentalis»), wie man heute zu sagen

pflegt, unter der man dann eine ausdrückli-
che und formale Beleidigung Gottes oder
des Nächsten versteht. Es handelt sich näm-
lieh auch um Todsünde, wenn sich der

Mensch bewusst und frei aus irgendeinem
Grunde für etwas entscheidet, was in
schwerwiegender Weise der Ordnung wider-
spricht. Tatsächlich ist ja in einer solchen

Entscheidung bereits eine Missachtung des

göttlichen Gebotes enthalten, eine Zurück-
Weisung der Liebe Gottes zur Menschheit
und zur ganzen Schöpfung: Der Mensch
entfernt sich so von Gott und verliert die
Liebe. Die Grundentscheidung kann also

durch einzelne Akte völlig umgeworfen wer-
den. Zweifellos kann es unter psychologi-
schem Aspekt viele komplexe und dunkle
Situationen geben, die für die subjektive
Schuld des Sünders Bedeutung haben. Aus
der Betrachtung des psychologischen Be-
reichs kann man jedoch nicht zur Aufstel-
lung einer theologischen Kategorie überge-
hen, wie es gerade die «optio fundamenta-
Iis» ist, wenn sie so verstanden wird, dass sie

auf der objektiven Ebene die traditionelle
Auffassung von Todsünde ändert oder in
Zweifel zieht.

Wenn auch jeder ehrliche und kluge Ver-
such, das psychologische und theologische
Geheimnis der Sünde zu klären, anerkannt
werden muss, so hat die Kirche doch die

Pflicht, alle Erforscher dieser Materie einer-
seits an die Notwendigkeit zu erinnern, dem

Wort Gottes treu zu bleiben, das uns auch

über die Sünde belehrt, und andererseits auf
die Gefahr hinzuweisen, dass man dazu bei-

trägt, in der heutigen Welt den Sinn für die
Sünde noch mehr abzuschwächen.

Verlust des Siindenbewusstseins
18. Durch die Heilige Schrift, wie sie in

der Gemeinschaft der Kirche gelesen wird,
hat sich das christliche Gewissen die Genera-
tionen hindurch ein feines Gespür und eine

wache Aufmerksamkeit für die Fe/ywente
efej Forte? erworben, die in der Sünde ent-
halten sind; ein Gespür und eine Aufmerk-
samkeit, um solche Fermente auch in den

tausenderlei Formen auszumachen, die die

Sünde annimmt, in den Tausenden von Ge-

sichtern, mit denen sie sich zeigt. Das ist es,

was man Sïterte«èewtt.s.?f,set>z zu nennen
pflegt.

Dieses Bewusstsein hat seine Wurzel im
Gewissen des Menschen und ist gleichsam
dessen Barometer. Es ist an das ßewMyshsete

/ör Got/ gebunden, da es sich von der be-

wussten Beziehung herleitet, die der Mensch

zu Gott, seinem Schöpfer, Herrn und Vater,
hat. Wie man also das Bewusstsein für Gott
nicht vollständig zum Verschwinden brin-

gen noch das Gewissen auslöschen kann, so

kann man auch niemals vollständig das Sün-

denbewusstsein beseitigen.
Und doch geschieht es nicht selten im

Lauf der Geschichte über mehr oder weniger
lange Zeiten hin und unter dem Einfluss viel-

fältiger Faktoren, dass sich das moralische
Bewusstsein in vielen Menschen stark ver-
dunkelt. «Haben wir eine richtige Vorstel-
lung vom Gewissen?», so habe ich mich vor
zwei Jahren an die Gläubigen gewandt. -
«Lebt der moderne Mensch nicht unter der

Bedrohung einer Verdunkelung seines Ge-

wissens? Einer Verformung des Gewissens?

Einer Trübung oder Betäubung des Gewis-
sens?»®'

Allzu viele Anzeichen deuten darauf hin,
dass es in unserer Zeit tatsächlich eine solche

Verdunkelung gibt, die um so beunruhigen-
der ist, als dieses Gewissen, vom Konzil defi-
niert als «die verborgenste Mitte und das

Heiligtum im Menschen»®^, «eng an die

Fre/Aeß des Menschen gebunden ist... Des-

halb ist das Gewissen die erste Grundlage
der inneren Würde des Menschen und zu-

gleich seiner Beziehung zu Gott.»'® Deshalb
ist es unvermeidlich, dass in dieser Situation
auch das SüncteMAevt'ZM'.sf.se/n verdunkelt
wird, welches eng mit dem moralischen Be-

wusstsein, mit der Suche nach der Wahrheit,
mit dem Willen, die Freiheit verantwortlich
zu gebrauchen, verbunden ist. Mit dem Ge-

wissen wird auch das Gofte-SÖewuxsAet« ver-
dunkelt, und mit dem Verlust dieses ent-
scheidenden inneren Bezugspunktes verliert

man dann auch das Sündenbewusstsein.
Deshalb konnte mein Vorgänger Pius XII.
einmal mit einem emphatischen Wort, das

nahezu sprichwörtlich geworden ist, erklä-

ren, dass «die Sünde des Jahrhunderts der

Verlust des Bewusstseins von Sünde ist»

Warum gibt es dieses Phänomen in unse-

rer Zeit? Ein Blick auf einige Elemente heu-

tiger Kultur kann uns helfen, das fortschrei-
tende Schwinden und sogar Erlöschen des

Sündenbewusstseins zu verstehen, und das

gerade wegen der Krise des Gewissens und

des Gottesbewusstseins, wie oben betont
worden ist.

Der «Säkularismus», der seiner Natur
und Definition nach eine Bewegung von
Ideen und Haltungen ist, die für einen Hu-
manismus völlig ohne Gott kämpft, der sich

ganz konzentriert auf den Kult des Machens
und des Produzierens, der überwältigt ist

vom Rausch des Konsums und des Genus-

ses, ohne Sorge um die Gefahr, die eigene
Seele zu verlieren, muss notwendigerweise
das Sündenbewusstsein untergraben. Be-

stenfalls wird sich dabei das Sündenbe-

wusstsein auf das reduzieren, was den Men-
sehen beleidigt. Aber gerade hier drängt sich

die bittere Erfahrung auf, an die ich in mei-

ner ersten Enzyklika erinnert habe, dass

nämlich der Mensch eine Welt ohne Gott
bauen kann, diese Welt sich aber schliesslich

gegen den Menschen selbst richten wird"".
Gott ist jedoch tatsächlich der Ursprung
und das höchste Ziel des Menschen, und die-

ser trägt in sich einen göttlichen Keim'®'.
Deshalb ist es das Geheimnis Gottes, das das

Geheimnis des Menschen enthüllt und be-

leuchtet. Es ist also vergeblich, zu hoffen,
dass ein Sündenbewusstsein gegenüber den

Menschen und den menschlichen Werten
Bestand haben könnte, wenn der Sinn für
die gegen Gott begangene Beleidigung, das

heisst das wahre Sündenbewusstsein, fehlt.
Dieses Sündenbewusstsein schwindet in

der heutigen Gesellschaft auch aufgrund der

Missverständnisse, zu denen man kommt,
wenn man gewisse Ergebnisse der Human-
Wissenschaften übernimmt. Gestützt auf be-

stimmte Aussagen der Psychologie, führt
die Sorge, von Schuld zu sprechen oder die

Freiheit nicht zu beschränken, zum Beispiel
dazu, überhaupt kein Vergehen mehr anzu-
erkennen. Durch eine ungebührliche Aus-
weitung soziologischer Kriterien kommt
man schliesslich dazu - wie ich bereits ange-
deutet habe -, alle Schuld auf die Gesell-

schaft abzuwälzen, während der einzelne als

unschuldig erklärt wird. Indem gewisse Leh-

ren zur menschlichen Kultur die gewiss un-
leugbaren Bedingungen und Einflüsse von
Umwelt und Geschichte, die auf den Men-

''Johannes Paul IL, Engel-des-Herrn vom
14. März 1982: Insegnamenti, V, 1 (1982) 861.

98 Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et spes, 16.

"Johannes Paul IL, Engel-des-Herrn vom
14. März 1982: Insegnamenti, V, 1 (1982) 860.

loo Pius XII., Radiobotschaft an den Natio-
nalen Katechetischen Kongress der Vereinigten
Staaten von Amerika in Boston (26. Oktober
1946): Discorsi e Radiomessaggi, VIII (1946) 288.

'Ol Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika Re-

demptor hominis, 15: AAS 71 (1979) 286-289.
102 Vgl. IL Vatikanisches Konzil, Pastoral-

konstitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 3; vgl. auch 1 Joh 3,9.
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sehen einwirken, erweitern, schränken auch

sie die Verantwortung des Menschen so

stark ein, dass sie ihm nicht mehr die Fähig-
keit zuerkennen, wahre menschliche Akte
zu setzen und somit auch zu sündigen.

Das Sündenbewusstsein schwindet auch

leicht infolge einer Ethik, die sich aus einem

gewissen Geschichtsrelativismus herleitet.
Das geschieht auch durch eine Ethik, die die

moralische Norm relativiert und ihren abso-

luten, unbedingten Wert leugnet und folg-
lieh bestreitet, dass es Akte geben könne, die

in sich unerlaubt sind, unabhängig von den

Umständen, unter denen der Handelnde sie

setzt. Es handelt sich dabei um einen wahren
«Umsturz und Verfall der moralischen Wer-

te»; «das Problem ist dann nicht so sehr die

Unkenntnis der christlichen Ethik», son-
dern «vielmehr des Sinnes, der Grundlagen
und der Kriterien einer moralischen Hai-
tung» Die Wirkung eines solchen Um-
Sturzes der Ethik ist stets eine derartige
Schwächung des Sündenbegriffes, dass man
bei der Behauptung endet, die Sünde sei

wohl vorhanden, aber man wisse nicht, wer
sie begehe.

Schliesslich schwindet das Sündenbe-

wusstsein, wenn es - wie es in der Unterwei-

sung der Jugend, in den Massenmedien, ja
selbst in der Erziehung zu Hause geschehen
kann - fälschlicherweise mit einem krank-
haften Schuldgefühl gleichgesetzt oder mit
einer blossen Übertretung von gesetzlichen
Normen und Vorschriften verbunden wird.

Der Verlust des Sündenbewusstseins ist
also eine Form oder eine Frucht der Kerne/-

«t/«g Gor/es nicht nur in ihrer atheistischen,
sondern auch in ihrer säkularistischen Spiel-
art. Wenn Sünde ein Abbruch der Kindesbe-
ziehung zu Gott ist, um die eigene Existenz

aus dem Gehorsam ihm gegenüber heraus-

zunehmen, dann ist Sündigen nicht nur eine

Verneinung Gottes: Sündigen ist auch, so zu

leben, als ob er nicht existiere; Sündigen ist,
ihn aus dem eigenen Alltag zu beseitigen.
Ein verstümmeltes oder in manchem Sinne

unausgewogenes Gesellschaftsmodell, wie
es häufig von den Massenmedien vertreten
wird, fördert nicht wenig den fortschreiten-
den Verlust des Sündenbewusstseins. In
einer solchen Situation ist die Verdunkelung
oder Schwächung des Sündenbewusstseins
das Ergebnis einer Ablehnung jeden Bezu-

ges zur Transzendenz im Namen des Verlan-

gens nach personaler Autonomie; oder auch
der Unterwerfung unter ethische Modelle,
welche der allgemeine Konsens und das ge-
nerelle Verhalten aufdrängen, auch wenn
das Gewissen des einzelnen sie verurteilt;
oder auch das Ergebnis der dramatischen
sozio-ökonomischen Verhältnisse, die einen

so grossen Teil der Menschheit unter-
drücken und dadurch die Tendenz erzeugen,
Irrtum und Schuld nur im Bereich der Ge-

Seilschaft zu sehen; schliesslich und vor
allem auch das Ergebnis der Verdunkelung
der Vaterschaft Gottes und seiner Herr-
schaft über das Leben des Menschen.

Selbst im Bereich des kirchlichen Den-
kens und Lebens begünstigen einige Ten-
denzen unvermeidlich den Niedergang des

Sündenbewusstseins. Einige zum Beispiel
neigen dazu, übertriebene Einstellungen der

Vergangenheit durch neue Übertreibungen
zu ersetzen: Nachdem die Sünde überall ge-
sehen wurde, gelangt man dazu, sie nirgend-
wo mehr zu sehen; von einer Überbetonung
der Furcht vor den ewigen Strafen kommt
man zu einer Verkündigung der Liebe Got-
tes, die jede für Sünde verdiente Strafe aus-

schliesst; von der Strenge im Bemühen, irri-
ge Gewissen zu bessern, gelangt man zu
einer scheinbaren Achtung des Gewissens,

derentwegen man sogar die Pflicht, die

Wahrheit auszusprechen, unterdrückt. Wa-

rum sollte man nicht hinzufügen, dass die

Kerw/rrwng, die in den Gewissen vieler

Gläubigen durch unterschiedliche Meinun-

gen und Lehren in Theologie, Verkündi-

gung, Katechese und geistlicher Führung zu

sc/iwerw/egenc/en w«<7 /te/Ar/e« Frage« der
c/tr/s///c/te« Mora/ geschaffen worden ist,
auch dazu führt, das echte Sündenbewusst-
sein zu mindern und nahezu auszulöschen?
Es sollen auch nicht einige Mängel in der

Praxis des Busssakramentes verschiegen
werden: so zum Beispiel die Tendenz, die

kirchliche Dimension von Sünde und Be-

kehrung zu verdunkeln, indem man sie zu
rein individuellen Angelegenheiten macht,
oder umgekehrt die Tendenz, die personale
Tragweite von Gut und Böse aufzuheben,
indem man ausschliesslich ihre gemein-
schaftliche Dimension beachtet; solcherart
ist auch die nie ganz gebannte Gefahr eines

gewohnheitsmässigen Ritualismus, der dem

Busssakrament seine volle Bedeutung und
seine formende Kraft nimmt.

Das echte Sündenbewusstsein wieder

neu zu formen, das ist die erste Weise, um
die schwere geistige Krise, die den Menschen

unserer Zeit bedrückt, anzugehen. Das Sün-
denbewusstsein stellt man aber nur durch
eine Ar/are Fera/t/«g at// i/nat//ge/>A>are Fr/«-
z/p/en c/er Fer«««// ««<7 êtes G/at/A/ens wie-
der her, wie die Morallehre der Kirche sie

immer vertreten hat.
Es besteht die berechtigte Hoffnung,

dass vor allem im christlichen und kirchli-
chen Bereich ein gesundes Sündenbewusst-
sein wieder aufbricht. Dem dienen eine gute
Katechese, erhellt durch die biblische Theo-
logie des Bundes, ein aufmerksames Hören
auf das Lehramt der Kirche, das unaufhör-
lieh den Gewissen Licht bietet, und eine ver-
trauensvolle Annahme ihres Wortes sowie
eine immer sorgfältigere Praxis des Buss-

Sakramentes.

Zweites Kapitel
Geheimnis des Glaubens
19. Um die Sünde zu erkennen, mussten

wir unseren Blick auf ihre Natur richten, wie
sie uns die Offenbarung der Heilsökonomie
hat erkennen lassen: sie ist Ge/ie/mnis efes

Rose«. In dieser Ökonomie ist die Sünde

aber nicht der Haupthandelnde und noch

weniger der Sieger. Sie hat einen Gegenspie-
1er in einem anderen Wirkprinzip, das wir -
um einen schönen und suggestiven Aus-
druck des hl. Paulus zu benutzen - das Ge-

/tez>n«/s oder SaA:ra/wen/ des G/azz/tens nen-

nen können. Die Sünde des Menschen wäre

siegreich und am Ende zerstörerisch, der

Heilsplan Gottes würde unvollkommen
bleiben und sogar vereitelt werden, wenn
dieses Ge/zez/nnAs efej G/aî/bens nicht seinen

Platz in der Dynamik der Geschichte erhal-

ten hätte, um die Sünde des Menschen zu be-

siegen.

Wir finden diesen Ausdruck in einem der

Pastoralbriefe des hl. Paulus, im 1. Brief an
Timotheus. Er tritt unerwartet auf, wie

durch eine plötzliche Eingebung. Der Apo-
stel hat nämlich vorher lange Abschnitte sei-

ner Botschaft seinem Lieblingsjünger ge-
widmet, um ihm die Bedeutung der Gemein-

deordnung (die liturgische und die mit ihr
verbundene hierarchische) zu erklären; er

hat also von der Aufgabe der Gemeindelei-

ter, vor allem der Diakone, gesprochen, um
schliesslich das Verhalten von Timotheus
selber in «der Kirche des lebendigen Gottes,
die die Säule und das Fundament der Wahr-
heit ist», zu behandeln. Da ruft er am Ende
des Abschnittes unvermittelt und doch
wohlbedacht aus, was allem, das er geschrie-
ben hat, einen besonderen Sinn gibt:
« IKa/zr/za/t/g, z/as Ge/ze/«7«/s (/«.seras G/a»-
/zens /s/ gross.. .»'^

Ohne den wörtlichen Sinn des Textes im
geringsten zu verraten, können wir diese

grossartige theologische Intuition des Apo-
stels zu einer umfassenderen Sicht von der

Aufgabe ausweiten, die der von ihm verkün-
deten Wahrheit in der Heilsökonomie zu-
kommt. «Wahrhaftig», wiederholen wir mit
dem Apostel, «das Geheimnis unseres Glau-
bens ist gross», weil es die Sünde besiegt.

Was aber ist nach paulinischer Auffas-
sung dieser «Glaube»?

Er ist Christus selber
20. Es ist von tiefer Bedeutung, dass

Paulus zur Beschreibung dieses «Geheim-
nisses des Glaubens», ohne eine grammati-
kaiische Verbindung mit dem vorhergehen-

'03 Johannes Paul II., Ansprache an die
Bischöfe der Region Ost in Frankreich (1. April
1982), 2: Insegnamenti, V, 1 (1982) 1081.

"H 1 Tim 3,15 f.
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den Text herzustellen"", drei Verse eines

CArà/us/rwîni« wörtlich zitiert, der nach
der Meinung von Fachleuten in den helleni-
stisch-christlichen Gemeinden in Gebrauch

war.
Mit den Worten jenes Hymnus, der reich

an theologischem Inhalt und voll edler

Schönheit ist, bekannten die Gläubigen des

ersten Jahrhunderts ihren Glauben an das

Geheimnis Christi:

- dass er sich in der Wirklichkeit des

menschlichen Fleisches geoffenbart hat und

vom Heiligen Geist zum Gerechten bestellt
worden ist, der sich für die Ungerechten hin-
gibt;

- dass er den Engeln erschienen ist, gros-
ser als sie, und den Heiden als Vermittler des

Heils verkündet worden ist;

- dass er in der Welt als Gesandter des

Vaters geglaubt und vom Vater selbst als der

Herr in den Himmel aufgenommen worden
ist "".

Das Geheimnis oder Sakrament des

Glaubens ist deshalb das Geheimnis Christi
selber. Es ist in einer gedrängten Synthese
das Geheimnis der Menschwerdung und der

Erlösung, des vollen Ostergeschehens Jesu,
des Sohnes Gottes und des Sohnes Marias:
Geheimnis seines Leidens und Sterbens, sei-

ner Auferstehung und Verherrlichung. Was

der hl. Paulus durch die Zitation dieser Sät-

ze des Hymnus hat unterstreichen wollen, ist

dies, dass cf/eses Gefte/m/z/s ete veröorgezze

LebmspnVjzzp ist, das die Kirche zum Haus-

wesen Gottes, zur Säule und zum Funda-

ment der Wahrheit macht. In der Linie der

paulinischen Unterweisung können wir sa-

gen, dass dieses GeFezmnzs cfes wnezzeWzc/ze/z

ifrftor/zzezzs Gottes zz/zs gegenüber imstande

ist, bis zu den verborgensten Wurzeln un-
serer Bosheit vorzudringen, um die Seele zur
Bekehrung zu bewegen, um sie zu erlösen
und zur Versöhnung zu führen.

Indem sich der hl. Johannes ohne Zwei-
fei auf dieses Geheimnis bezog, konnte auch

er in der ihm charakteristischen Sprache, die

von der des hl. Paulus verschieden ist,
schreiben: «Wer von Gott stammt, sündigt
nicht, sondern der von Gott Gezeugte be-

wahrt ihn, und der Böse tastet ihn nicht
an.»"" In dieser Aussage des Johannes liegt
ein Zeichen von Hoffnung, die auf den gött-
liehen Verheissungen gründet: Der Christ
hat die Zusicherung und die notwendigen
Kräfte erhalten, nicht zu sündigen. Es han-
delt sich hier also nicht um eine durch eigene

Tugend erworbene Sündenlosigkeit oder gar
um eine solche, die dem Menschen angebo-

ren wäre, wie die Gnostiker meinten. Sie ist

ein Ergebnis des Handelns Gottes. Um nicht

zu sündigen, verfügt der Christ über die

Kenntnis Gottes, erinnert der hl. Johannes

an derselben Stelle. Kurz vorher aber hatte

er geschrieben: «Jeder, der von Gott

stammt, tut keine Sünde, weil Gottes Same

in ihm bleibt.»"*® Wenn wir unter diesem

«Samen Gottes», wie einige Kommentato-
ren vorschlagen, Jesus, den Sohn Gottes,

verstehen, können wir also sagen, dass der

Christ, um nicht zu sündigen - oder sich von
der Sünde zu befreien - über die innere Ge-

genwart von Christus selbst und vom Ge-

heimnis Christi verfügt, das Geheimnis des

Glaubens ist.

Das Bemühen des Christen
21. Es gibt im Ge/zet/w/z/s des G/azzbe«s

aber noch eine andere Seite: Das übbörwe/z

Gottes dem Christen gegenüber muss eine

Antwort in der /Tözrzz7zz'gbezt des C/zràtezz

Gott gegenüber finden. In dieser zweiten Be-

deutung besagt die «pietas» (eusébeia) das

Verhalten des Christen, der auf das väter-
liehe Erbarmen Gottes mit kindlicher Fröm-
migkeit antwortet.

Auch in diesem Sinn können wir mit dem

hl. Paulus sagen, dass «das Geheimnis unse-

res Glaubens gross ist». Auch in diesem Sinn
wendet sich die Frö/zzwzz'gArezt als Kraft der

Bekehrung und Versöhnung gegen die Bos-

heit und die Sünde. Auch in diesem Fall sind
die wesentlichen Aspekte des Geheimnisses

Christ in dem Sinn Gegenstand der Fro/w-
ffzz'g/rez't, dass der Christ das Geheimnis an-
nimmt, es betrachtet und daraus die not-
wendige geistige Kraft schöpft, um nach
dem Evangelium zu leben. Auch hier muss

man sagen, dass, «wer von Gott stammt,
keine Sünde tut»; diese Aussage aber hat
einen imperativen Sinn: Gestärkt vom Ge-

heimnis Christi wie von einer inneren Quelle
geistiger Kraft ist der Christ gewarnt zu sün-

digen, ja er erhält sogar das Gebot, nicht zu

sündigen, sondern sich würdig zu verhalten
«im Hauswesen Gottes, das heisst in der Kir-
che des lebendigen Gottes»"", da er ein

«Kind Gottes» ist.

Unterwegs zu einem versöhnten Leben
22. So öffnet das Wort der Schrift, in-

dem es uns das Ge/zezmzzw cte Gtoizbens of-
fenbart, den menschlichen Verstand für die

Bekehrung und die Versöhnung, verstanden

nicht als abstrakte Grössen, sondern als

konkrete christliche Werte, die es in unse-

rem Alltag zu erwerben gilt.
Bedroht vom Verlust des Sündenbe-

wusstseins und zuweilen versucht von einer

wenig christlichen Illusion von Sündenlosig-
keit haben es auch die Menschen von heute

nötig, die Ermahnung des hl. Johannes als

an jeden persönlich gerichtet neu zu hören:
«Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde ha-

ben, führen wir uns selbst in die Irre, und die

Wahrheit ist nicht ins uns»' "*, ja sogar «die

ganze Welt steht unter der Macht des Bö-
sen»"'. Jeder ist also durch die Stimme der

göttlichen Wahrheit eingeladen, realistisch

sein Gewissen zu erforschen und zu beken-

nen, dass er in Schuld geboren ist, wir wir im
Psalm AF/ve/v/v beten '".

Dennoch können sich die Menschen von
heute, die von Furcht und Verzweiflung be-

drängt sind, durch die göttliche Verheissung
aufgerichtet fühlen, die ihnen die Hoffnung
auf die volle Versöhnung schenkt.

Das Geheimnis des Glaubens von Seiten

Gottes ist jene Barmherzigkeit, an der der

Herr, unser Vater, - ich wiederhole es noch
einmal - unendlich reich ist '". Wie ich in
meiner Enzyklika, die dem Thema der gött-
liehen Barmherzigkeit gewidmet ist ge-

sagt habe, ist dies eine Fz'ebe, <F/'e Var/ter z'st

ö/v rfz'e Sü/züte, VörArer o/v der Toc/. Wenn wir
erkennen, dass die Liebe, die Gott zu uns

hat, vor unserer Sünde nicht Halt macht,
vor unseren Beleidigungen nicht zurück-
weicht, sondern an Sorge und hochherziger
Zuwendung noch wächst; wenn wir uns be-

wusst werden, dass diese Liebe sogar das

Leiden und den Tod des menschgewordenen
Wortes bewirkt hat, das bereit war, uns um
den Preis seines Blutes zu erlösen, dann
rufen wir voller Dankbarkeit aus: «Ja, der

Herr ist reich an Erbarmen» und sagen so-

gar: «Der Herr z's? Barmherzigkeit».
Das Geheimnis des Glaubens ist der offe-

ne Weg von der göttlichen Barmherzigkeit
zum versöhnten Leben.

Dritter Teil
Die Pastoral der Busse
und der Versöhnung
Die Förderung von
Busse und Versöhnung
23. Es ist die wesentliche Aufgabe der

Kirche, den Menschen im Herzen zu Um-
kehr und Busse zu führen und ihm das Ge-

schenk der Versöhnung anzubieten, wo-

Der Text bereitet darum der Interpréta-
tion eine gewisse Schwierigkeit: Das Relativpro-
nomen, das das wörtliche Zitat eröffnet, stimmt
nicht mit dem Neutrum zzzysren'o« überein. Einige
späte Manuskripte haben den Text verändert, um
ihn grammatikalisch zu verbessern; Paulus aber

ging es lediglich darum, seinem Text einen ande-

ren, angesehenen, zur Seite zu stellen, der für ihn
vollkommen klar war.

"" Die Urkirche glaubt an den verherrlichten
Gekreuzigten, den die Engel anbeten und der Herr
ist. Das erregende Moment dieser Botschaft bleibt
aber, dass er sich «im Fleisch offenbart» hat: Das

«grosse Geheimnis» besteht darin, dass der ewige
Sohn Gottes Mensch geworden ist.

107 1 Joh 5,18.
">8 1 Joh 3,9.
109 Vgl. 1 Tim 3,15.
no 1 Joh 1,8.
m 1 Joh 5,19.
im Vgl. Ps 51,7.
no Vgl. Eph 2,4
"9 Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika Dives in

misericoïdia, 8; 15: AAS 72 (1980) 1203-1207;
1231.
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durch sie das Erlösungswerk ihres göttlichen
Stifters fortsetzt. Dies ist eine Sendung, die

sich nicht in einigen theoretischen Aussagen
und in der Verkündigung eines ethischen
Ideals erschöpft, welche von keinen wirksa-

men Kräften begleitet ist. Sie zielt vielmehr
darauf ab, sich für eine konkrete Praxis der

Busse und der Versöhnung in bestimmten

Amtshandlungen auszudrücken.
Diesen amtlichen Dienst, der auf den

oben dargelegten Glaubensprinzipien grün-
det und von ihnen erleuchtet wird, der auf
bestimmte Ziele ausgerichtet und durch an-

gemessene Mittel gestützt wird, können wir
als eine Pastora/ tfer Pns.se n/?P Per Fersö/t-

«««g bezeichnen. Ihr Ausgangspunkt ist die

Überzeugung der Kirche, dass der Mensch,
an den sich jede Form der Pastoral, haupt-
sächlich aber die Pastoral der Busse und der

Versöhnung richtet, der von der Sünde ge-
zeichnete Mensch ist, dessen typisches Bild
wir im König David finden. Vom Propheten
Nathan zurechtgewiesen, ist er bereit, sich

mit den eigenen ruchlosen Vergehen ausein-

anderzusetzen, und bekennt: «Ich habe ge-

gen den Herrn gesündigt.»'" Er ruft aus:

«Ich erkenne meine bösen Taten, meine

Sünde steht mir immer vor Augen»'" aber

er bittet auch: «Entsündige mich mit Ysop,
dann werde ich rein; wasche mich, dann bin
ich weisser als Schnee»'", und er erhält die

Antwort der göttlichen Barmherzigkeit:
«Der Herr hat dir deine Sünde vergeben; du

wirst nicht sterben.»'"
Die Kirche findet also einen Menschen -

eine ganze Welt des Menschen - vor, der von
der Sünde verwundet und von ihr in seinem

innersten Sein getroffen ist, der aber zu-
gleich von einem unbändigen Wunsch nach

Befreiung von der Sünde erfüllt ist. Vor
allem wenn er Christ ist, ist er sich auch des-

sen bewusst, dass das Ge/te/mn/s der Par/?t-

/tertr/'gAre/Y, Christus, der Herr, schon in ihm
und in der Welt mit der Kraft der Erlösung
am Werk ist.

Die versöhnende Funktion der Kirche
muss somit jenen inneren Zusammenhang
beachten, der die Verzeihung und die Verge-
bung der Sünde jedes Menschen eng mit der

grundsätzlichen und vollen Versöhnung der
Menschheit verbindet, die mit der Erlösung
geschehen ist. Dieser Zusammenhang lässt

uns verstehen, dass aufgrund der Tatsache,
dass die Sünde das aktive Prinzip der Ent-
zweiung ist - Entzweiung zwischen dem

Menschen und dem Schöpfer, Entzweiung
im Herzen und im Sein des Menschen, Ent-
zweiung zwischen den einzelnen Menschen
und Gruppen, Entzweiung zwischen dem
Menschen und der von Gott geschaffenen
Natur -, nur die Bekehrung von der Sünde
imstande ist, dort, wo eine solche Entzwei-

ung eingetreten ist, eine tiefe und dauerhafte
Versöhnung zu bewirken.

Es ist nicht nötig zu wiederholen, was ich

schon über die Bedeutung des «Dienstes der

Versöhnung»"® und der entsprechenden
Pastoral gesagt habe, die diesen Dienst im
Bewusstsein und im Leben der Kirche kon-
kretisiert. Die Kirche würde in einem ihrer
wesentlichen Aspekte und in einer unent-
behrlichen Funktion versagen, wenn sie

nicht klar und entschlossen, gelegen oder

ungelegen, die «Botschaft der Versöh-

nung»'-" verkündete und der Welt das Ge-

schenk der Versöhnung nicht anbieten wür-
de. Es ist sinnvoll, daran zu erinnern, dass

sich diese Bedeutung des kirchlichen Dien-
stes der Versöhnung über die Grenzen der

Kirche hinaus auf die ganze Welt erstreckt.
Von der Pastoro/ Per Ptzsse w/tef der Per-

sö/w««g zu sprechen, bedeutet also, auf die
Gesamtheit der Aufgaben hinzuweisen, die

der Kirche auf allen Ebenen obliegen, um
beides zu fördern. Noch konkreter, von die-

ser Pastoral sprechen heisst, alle Handlun-

gen in Erinnerung zu rufen, wodurch die
Kirche durch alle und jedes einzelne ihrer
Glieder - Hirten und Gläubige auf allen
Ebenen und in allen Bereichen - und mit al-
len ihr zur Verfügung stehenden Mitteln -
Wort und Tat, Unterweisung und Gebet -
die Menschen, einzeln oder in Gruppen, zu
wahrer Busse führt und sie so auf den Weg

zur vollen Versöhnung geleitet.
Die Bischöfe der Synode haben sich als

Vertreter ihrer Mitbrüder im Bischofsamt,
der Hirten des ihnen anvertrauten Volkes,
mit dieser Pastoral in ihren mehr prakti-
sehen und konkreten Elementen befasst.

Mit Freude pflichte ich ihnen bei und teile
ihre Sorgen und Hoffnungen. Ich nehme die

Frucht ihrer Untersuchungen und Erfah-
rungen entgegen und ermutige sie in ihren
Plänen und Initiativen. Mögen sie in diesem

Teil des Apostolischen Schreibens jenen
Beitrag wiederfinden, den sie selber für die

Synode geleistet haben, einen Beitrag, des-

sen Nutzen ich durch diese Seiten der ganzen
Kirche zugänglich machen möchte.

Deshalb möchte ich das Wesen der Pa-
sroro/ c/er Btrsse rzzze/ der Kersö/im/ng darle-

gen, indem ich mit der Synode die beiden

folgenden Punkte besonders behandle:
1. Die von der Kirche benutzten Mittel

und Wege, um Busse und Versöhnung zu
fördern.

2. Das eigentliche Sakrament der Busse

und Versöhnung.

Erstes Kapitel
Die Förderung von Busse und
Versöhnung: Mittel und Wege
24. Um Busse und Versöhnung zu för-

dem, hat die Kirche hauptsächlich zwei Mit-
tel zur Verfügung, die ihr von ihrem Stifter

selber anvertraut worden sind: die Kateche-

se und die Sakramente. Ihre Anwendung,
die von der Kirche immer in vollem Einklang
mit den Erfordernissen ihrer Heilssendung
und zugleich als den Erfordernissen und

geistlichen Bedürfnissen der Menschen aller
Zeiten angemessen erachtet worden ist,
kann in alten und neuen Formen erfolgen.
Unter diesen ist besonders an jene zu eriri-

nern, die wir im Anschluss an meinen Vor-
gänger Paul VI. die Met/to<Ye des D/a/oges
nennen können.

Der Dialog
25. Der Dialog ist für die Kirche in gewis-

sem Sinn ein Mittel und vor allem eine Wei-

se, um in der Welt von heute zu wirken.
Das II. Vatikanische Konzil hat nämlich

verkündet, dass «die Kirche kraft ihrer Sen-

dung, die ganze Welt mit der Botschaft des

Evangeliums zu erleuchten und alle Men-
sehen... in einem Geist zu vereinigen, zum
Zeichen jener Brüderlichkeit wird, die einen

aufrichtigen Dialog ermöglicht und gedei-
hen lässt». Es fügt hinzu, dass sie imstande
sein muss, «ein immer fruchtbareres Ge-

spräch zwischen allen in Gang zu bringen,
die das eine Volk Gottes bilden»'-', und
auch «mit der menschlichen Gesellschaft...
in ein Gespräch zu kommen»'--.

Mein Vorgänger Paul VI. hat dem Dia-
log einen beträchtlichen Teil seiner ersten

Enzyklika £cc/es/a«7 s«fl/w gewidmet, wo er
ihn bezeichnenderweise als //ei/sP/a/og be-

schreibt und kennzeichnet
Die Kirche bedient sich in der Tat der

Methode des Dialoges, um die Menschen -
jene, die sich durch Taufe und Glaubensbe-
kenntnis als Glieder der christlichen Ge-

meinschaft bekennen, und jene, die ihr fern-
stehen - besser zu Bekehrung und Busse, auf
den Weg einer tiefen Erneuerung ihres per-
sönlichen Gewissens und ihres Lebens sowie

zum Licht des Geheimnisses der Erlösung
und des Heiles zu führen, das von Christus
gewirkt und dem Dienst seiner Kirche anver-
traut worden ist. Der echte Dialog ist somit

vor allem auf die Erneuerung eines jeden
durch innere Bekehrung und Busse gerich-
tet, wobei er jedoch die Gewissen besonders

' " 2 Sam 12,13.
Ps 51,5.

l" Ps 51,9.

'" 2 Sam 12,13.
"® Vgl. 2 Kor 5,18.
""Vgl. 2 Kor 5,19.
'-' Pastoralkonstitution über die Kirche in

der Welt von heute Gaudium et spes, 92.
Dekret über die Hirtenaufgabe der Bi-

schöfe in der Kirche Christus Dominus, 13; vgl.
Erklärung über die christliche Erziehung Gravis-
simum educationis, 8; Dekret über die Missions-
tätigkeit der Kirche Ad gentes, 11-12.

Vgl. Paul VI., Enzyklika Ecclesiam suam,
III: AAS 56 (1964) 639-659.
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achtet und mit Geduld und nur schrittweise

vorgeht, was bei der Lage der Menschen un-
serer Zeit unerlässlich ist.

Der pastorale Dialog für eine Versöh-

nung bleibt auch heute in verschiedenen Be-

reichen und auf unterschiedlichen Ebenen
eine grundlegende Aufgabe der Kirche.

Sie fördert vor allem einen dÄ"umem-

sc/te« Dialog, das heisst den Dialog zwi-
sehen den Kirchen und kirchlichen Gemein-

Schäften, die sich auf den Glauben an Chri-
stus, den Sohn Gottes und einzigen Erlöser,
berufen, und einen Dialog mit den anderen

Gemeinschaften von Menschen, die Gott
suchen und Gemeinschaft mit ihm haben

möchten.
Die Grundlage dieses Dialoges mit den

anderen Kirchen und kirchlichen Gemein-
Schäften und mit den anderen Religionen

muss, als Bedingung für seine Glaubwürdig-
keit und Wirksamkeit, ein aufrichtiges Be-

mühen um einen ständigen und erneuerten

Dialog im Innern der katholischen Kirche
selber sein. Die Kirche ist sich dessen be-

wusst, von Natur aus Sakrament der «uni-
versalen Gemeinschaft der Liebe» zu
sein '*•; aber sie ist sich auch der Spannun-

gen bewusst, die in ihrem Innern bestehen

und die zu Ursachen der Spaltung zu werden

drohen.
Der ernste und entschlossene Aufruf,

den schon mein Vorgänger im Hinblick auf
das Heilige Jahr 1975 an alle gerichtet
hat gilt auch noch im gegenwärtigen
Augenblick. Um die Konflikte zu überwin-
den und zu verhindern, dass die normalen
Spannungen der Einheit der Kirche scha-

den, müssen wir uns alle unter das Wort
Gottes stellen. Indem wir die eigenen sub-

jektiven Ansichten aufgeben, haben wir die

Wahrheit dort zu suchen, wo sie zu finden
ist, das heisst im Wort Gottes und in der
authentischen Interpretation, die das Lehr-
amt der Kirche davon gibt. In diesem Licht
sind das gegenseitige Aufeinanderhören, die

Achtung voreinander und die Vermeidung
jedes voreiligen Urteils, die Geduld und die

Fähigkeit, die Unterordnung des Glaubens,
der eint, unter die Meinungen, Modeer-
scheinungen und ideologischen Parteinah-

men, die entzweien, zu vermeiden, alles

Eigenschaften eines Dialoges, der im Innern
der Kirche mit Ausdauer, bereitwillig und

aufrichtig geübt werden muss. Es ist offen-
kundig, dass er nicht von solcher Art wäre
und nicht ein Faktor der Versöhnung wer-
den könnte, wenn er nicht auf das Lehramt
achtet und es annimmt.

Indem sich die katholische Kirche auf
diese Weise wirksam um die eigene innere

Einheit bemüht, kann sie - wie sie es schon
seit geraumer Zeit tut - an die anderen

christlichen Kirchen, mit denen keine volle
Einheit besteht, an die anderen Religionen

und sogar an jene, die Gott mit aufrichtigem
Herzen suchen, den Aufruf zur Versöhnung
richten.

Im Licht des Konzils und des Lehramtes
meiner Vorgänger, deren kostbares Erbe ich
übernommen habe und zu bewahren und zu
verwirklichen mich bemühe, kann ich fest-

stellen, dass sich die katholische Kirche in
allen ihren Bereichen mit Redlichkeit um
den ökumenischen Dialog bemüht, und

zwar ohne leichtfertigen Optimismus, aber

auch ohne Misstrauen, ohne Zögern und
Zaudern. Die Grundregeln, die sie in diesem

Dialog zu befolgen sucht, sind einerseits die

Überzeugung, dass nur ein geistlicher Öku-
menismus - das heisst einer, der im gemein-
samen Gebet und in der gemeinsamen Ver-

fügbarkeit dem einen Herrn gegenüber
gründet - es gestattet, aufrichtig und
ernsthaft auf die anderen Erfordernisse
ökumenischen Handelns zu antworten
andererseits die Überzeugung, dass ein ge-
wisser leichtfertiger Irenismus im Bereich

der Lehre, vor allem im Dogma, allenfalls zu
einer nicht dauerhaften Form oberfläch-
liehen Zusammengehens führen könnte,
nicht aber zu jener tiefen und beständigen
Gemeinschaft, die wir uns alle wünschen.
Zu dieser Gemeinschaft wird man in der von
der göttlichen Vorsehung bestimmten Stun-
de gelangen; damit dies aber gelingt, weiss

die katholische Kirche, dass sie selber offen
und empfänglich sein muss für «die wahr-
haft christlichen Güter aus dem gemeinsa-

men Erbe..., die sich bei den von uns ge-

trennten Brüdern finden»'". Gleichzeitig
aber bilden Klarheit in der Gesprächsfüh-

rung, Treue und Übereinstimmung mit dem

im Lauf der christlichen Tradition vom
Lehramt überlieferten und definierten
Glauben die unerlässlichen Voraussetzun-

gen für einen ehrlichen und konstruktiven
Dialog. Trotz der Gefahr eines gewissen De-
fätismus und eines unvermeidlich langsa-

men Vorgehens, das niemals durch Unbe-
sonnenheit behoben werden kann, fährt die

katholische Kirche fort, mit allen anderen

christlichen Brüdern die Wege zur Einheit
und mit den Anhängern der anderen Reli-

gionen einen aufrichtigen Dialog zu suchen.

Möge dieser Dialog mit den anderen Kir-
chen und Religionen zur Überwindung jegli-
eher Form von Feindseligkeit, Misstrauen,
gegenseitigem Verurteilen und erst recht von
gegenseitigen Angriffen führen, Vorbedin-

gung für eine Begegnung wenigsten im
Glauben an den einen Gott und in der Hoff-
nung auf ein ewiges Leben für die unsterb-
liehe Seele. Gebe Gott, dass der ökumeni-
sehe Dialog zu einer aufrichtigen Verständi-

gung über all das führe, was wir mit diesen

Kirchen bereits gemeinsam haben können:
der Glaube an Jesus Christus, den mensch-

gewordenen Sohn Gottes, unseren Erlöser

und Herrn, das Hören auf das Wort, das

Studium der Offenbarung, das Sakrament
der Taufe.

In dem Masse, wie die Kirche fähig ist, in
ihrem eigenen Innern eine wirksame Ein-
tracht - die Einheit in der Verschiedenheit -
zu verwirklichen und sich gegenüber den
anderen Kirchen und kirchlichen Gemein-
Schäften und den anderen Religionen als

Zeugin und demütige Dienerin der Versöh-

nung zu erweisen, wird sie selber nach einem

prägnanten Ausdruck des hl. Augustinus
«versö/m/e So wird sie Zeichen
der Versöhnung in der Welt und für die Welt
sein können.

Im Bewusstsein der ungeheuer schwieri-

gen Situation, die durch die Kräfte der Ent-
zweiung und des Krieges geschaffen worden
ist und heute eine schwere Bedrohung nicht
nur für das Gleichgewicht und die Harmo-
nie zwischen den Nationen, sondern für das

Überleben der Menschheit selbst darstellt,
fühlt die Kirche sich verpflichtet, ihre spezi-
fische Mitarbeit für die Überwindung der

Konflikte und die Wiederherstellung der

Eintracht anzubieten und zu empfehlen.
Es ist ein komplexer und heikler Dialog

der Versöhnung, um den sich die Kirche vor
allem durch das Wirken des F/etY/gen Sfw/t/as

und seiner verschiedenen Organismen be-

müht. Man kann sagen, dass der Heilige
Stuhl alle Kraft dafür verwendet, bei den

Regierungen der Nationen und den Verant-
wortlichen der verschiedenen internationa-
len Einrichtungen vorstellig zu werden oder
durch Gespräche mit ihnen und durch die

Förderung des Dialogs zwischen ihnen mit
diesen zusammenzuwirken, um inmitten
zahlreicher Konflikte eine Aussöhnung her-
beizuführen. Sie tut dies nicht sekundärer
Zwecke oder geheimer Interessen wegen -
denn solche hat sie nicht -, sondern «aus hu-
manitärer Sorge»'", indem sie ihre einzig-
artige institutionelle Struktur und morali-
sehe Autorität in den Dienst der Eintracht
und des Friedens stellt. Sie tut dies in der

Überzeugung, dass wie «im Krieg sich zwei
Seiten gegeneinander erheben», so auch «in
der Frage des Friedens es immer und not-
wendig zwei Seiten sind, die sich dafür ein-

setzen müssen», und dass darin «der wahre

'-''Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmati-
sehe Konstitution über die Kirche Lumen genti-

um, 1.9.13.
'25 Paul VI., Apostolisches Schreiben Pater-

na cum benevolentia: AAS 67 (1975) 5-23.
'26 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über

den Ökumenismus Unitatis redintegratio, 7-8.
'22 Ebenda, 4.
'28 Augustinus, Sermo 96,7: PL 38, 588.
'29 Vgl. Johannes Paul II., Ansprache an die

Mitglieder des Diplomatischen Korps beim Heili-
gen Stuhl (15. Januar 1983), 4. 6. 11: AAS 75

(1983)376. 378f. 381.
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Sinn des Dialoges für den Frieden liegt»"".
Im Dialog für die Versöhnung setzt sich

die Kirche auch durch die Bischöfe ein ent-

sprechend der ihnen eigenen Zuständigkeit
und Verantwortung, sei es individuell in der

Leitung ihrer jeweiligen Teilkirchen, sei es

vereint in ihren Bischofskonferenzen, unter
der Mitarbeit der Priester und aller Glieder
der christlichen Gemeinschaften. Sie erfül-
len ihre Aufgaben dadurch, dass sie jenen
unentbehrlichen Dialog fördern und die

menschlichen und christlichen Forderungen
nach Versöhnung und Frieden erheben. In
Gemeinschaft mit ihren Hirten sind die

Laien, die als «eigentliches Feld ihrer evan-

gelisierenden Tätigkeit die weite und schwie-

rige Welt der Politik, der sozialen Wirklich-
keit, der Wirtschaft..., des internationalen
Lebens»"' haben, aufgerufen, sich unmit-
telbar um den Dialog oder um die Förderung
des Dialogs für den Frieden zu bemühen.
Auch durch sie verwirklicht die Kirche ihren
Einsatz für Versöhnung.

In der Erneuerung der Herzen durch Be-

kehrung und Busse liegt also die grundlegen-
de Voraussetzung und das sichere Funda-
ment für jede dauerhafte soziale Erneue-

rung und für den Frieden unter den Völkern.
Es bleibt noch zu betonen, dass der Dia-

log von Seiten der Kirche und ihrer Glieder,
in welcher Form er auch immer geschieht -
und es sind und können sehr verschiedene

sein, so dass der Begriff Dialog eine analoge

Bedeutung hat -, niemals von einer indiffe-
renten Haltung gegenüber der Wahrheit
ausgehen darf, sondern diese vielmehr zur
Darstellung bringen soll, und zwar in einer

ausgeglichenen Weise, die auch den Ver-
stand und das Gewissen der anderen achtet.
Der Dialog zur Versöhnung kann niemals
die Verkündigung der Wahrheit des Evange-
liums ersetzen oder abschwächen, die ein-

deutig die Bekehrung von der Sünde und die

Gemeinschaft mit Christus und der Kirche
zum Ziel hat, sondern muss ihrer Weiterver-

mittlung und Verwirklichung durch jene
Mittel dienen, die Christus seiner Kirche für
die Pastoral der Versöhnung hinterlassen
hat: die Katechese und die Busse.

Die Katechese

26. Im weiten Bereich, in dem die Kirche
mit dem Mittel des Dialoges ihre Sendung
auszuführen sucht, wendet sich die Pas/cvo/
cfer ßt/sse Mrtd der L<?/-5ö/trtM/7g an die Glie-
der der kirchlichen Gemeinschaft vor allem
mit einer entsprechenden Katechese über
diese zwei verschiedenen und sich ergänzen-
den Wirklichkeiten, denen die Väter der
Synode eine besondere Bedeutung beige-

messen haben und die von ihnen in einigen
Schlussvorlagen besonders herausgestellt
worden sind: eben die Busse und die Versöh-

nung. Die Katechese ist also das erste Mittel,
das eingesetzt werden muss.

An der Wurzel dieser sehr zeitgemässen

Empfehlung der Synode hegt eine grundle-
gende Voraussetzung: Was /tastora/ ist,
steht nicht im Widerspruch zur ße/ire, noch
kann das pastorale Wirken vom Glaubens-
inhalt absehen, von dem es vielmehr seine

Substanz und wirkliche Kraft erhält. Wenn
die Kirche «Säule und Fundament der

Wahrheit»"" ist und als Mutter und Lehr-
meisterin in die Welt gesandt ist, wie könnte
sie dann die Aufgabe unterlassen, die Wahr-
heit zu lehren, die den Weg zum Leben dar-
stellt?

Von den Hirten der Kirche erwartet man
zuallererst eine ÀatecAese e?/e Kerjö/i-
nw/7g. Diese muss sich unbedingt auf die

Lehre der Bibel gründen, besonders auf jene
des Neuen Testamentes über die Notwendig-
keit, den Bund mit Gott in Christus, der er-
löst und versöhnt, wiederherzustellen, und -
im Licht und als Ausweitung dieser neuen
Gemeinschaft und Freundschaft - über die

Versöhnung mit dem Bruder, selbst wenn
dafür die Darbringung des Opfers unterbro-
chen werden müsste"'. Jesus betont nach-

drücklich dieses Thema der brüderlichen
Versöhnung: zum Beispiel wenn er einlädt,
dem, der uns schlägt, auch die andere Wan-

ge hinzuhalten, und dem, der uns das Hemd
raubt, auch den Mantel zu überlassen"",
oder wenn er das Gesetz der Vergebung ein-

schärft: eine Vergebung, die jeder in dem

Mass empfängt, wie er selber vergibt
eine Vergebung, die auch den Feinden anzu-
bieten ist "", eine Vergebung, die man sieb-

zigmal siebenmal gewähren muss das

heisst praktisch ohne jede Einschränkung.
Unter diesen Bedingungen, die nur in echt

evangelischem Geist verwirklicht werden

können, ist wahre Versöhnung unter den

einzelnen, zwischen Familien, Gemein-
Schäften, Völkern und Nationen möglich.
Von diesen biblischen Aussagen über die

Versöhnung leitet sich natürlich eine t/ieo/o-
gzsc/i ftest/TwOTfe Katec/zese ab, die in ihre
Synthese auch die Elemente der Psycholo-
gie, der Soziologie und der Humanwissen-
schatten einbeziehen wird, weil sie dazu die-

nen können, die Situationen zu klären, die

Probleme richtig zu stellen, die Hörer oder
die Leser zu überzeugen, konkrete Entschei-
düngen zu treffen.

Von den Hirten der Kirche erwartet man
ferner eine Kötec/zßse öfter c/z'e ßizjse. Auch
hierfür muss der Reichtum der biblischen
Botschaft die Quelle sein. Diese Botschaft
unterstreicht in der Busse vor allem deren

Wert für die BeLeftrwng, ein Begriff, mit
dem man das griechische Wort meftwow zu
übersetzen sucht "^, das wörtlich besagt,
den Geist zzzwzzzwezzße/z, um ihn auf Gott
/zzrtzzzwez7rfez7. Dies sind übrigens auch die

beiden Grundelemente, die im Gleichnis

vom verlorenen und wiedergefundenen
Sohn deutlich hervortreten: das «Insich-
gehen»'"' und die Entscheidung, zum Vater
zurückzukehren. Es kann ohne diese ur-
sprünglichen Verhaltensweisen der Bekeh-

rung keine Versöhnung geben. Die Kateche-

se muss sie mit Begriffen und Worten erklä-

ren, die den verschiedenen Altersstufen und
den unterschiedlichen kulturellen, sittlichen
und sozialen Verhältnissen angepasst sind.

Dies ist ein erster Wert der Busse, der
sich in einem zweiten fortsetzt: Busse bedeu-

tet auch Peae. Diese beiden Bedeutungen
von zrzeto'rtoz'zz zeigen sich in der bezeichnen-
den Weisung, die Jesus gegeben hat: «Wenn
dein Bruder... sich ändert (und zurück-
kehrt), vergib ihm. Und wenn er sich sieben-

mal am Tag gegen dich versündigt und sie-

benmal wieder zu dir kommt und sagt: Ich
will mich ändern!, so sollst du ihm verge-
ben.»"" Eine gute Katechese wird aufzei-

gen, wie die Reue ebenso wie die Bekehrung,
weit davon entfernt, nur ein oberflächliches
Gefühl zu sein, eine wirkliche Umwandlung
der Seele darstellt.

Ein dritter Wert ist in der Busse enthal-
ten. Es ist die Bewegung, durch die sich die

vorhergehenden Haltungen der Bekehrung
und Reue nach aussen zeigen: das ßwjsetM«.

Diese Bedeutung ist im Begriff /weta/zo/a gut
erkenntlich, wie er vom Vorläufer Jesu im
Text der Synoptiker benutzt wird Busse-
?zzz7 will vor allem besagen, das Gleichge-
wicht und die Harmonie, die durch die Sün-
de zerstört worden sind, wiederherzustellen
und auch um den Preis von Opfern die Rieh-

tung zu ändern.
Eine möglichst umfassende und ange-

messene Katechese über die Busse ist in einer
Zeit wie der unsrigen unverzichtbar, in der
die vorherrschenden Haltungen im gesell-
schaftlichen Denken und Verhalten in so

offenem Gegensatz zu dem soeben erläuter-
ten dreifachen Wert stehen: Dem heutigen
Menschen scheint es schwerer zu fallen als je

zuvor, seine eigenen Fehler zuzugeben und
sich zu entscheiden, seine Schritte zu über-

prüfen, um den Weg nach erfolgter Ände-

rung der Richtung wieder aufzunehmen. Es

""Johannes Paul IL, Homilie in der Messe

zum XVI. Weltfriedenstag (1. Januar 1983), 6:

Insegnamenti, VI, 1 (1983) 7.

"' Paul VI., Apostolisches Schreiben Evan-
gelii nuntiandi, 70: AAS 68 (1976) 59 f.

"2 1 Tim 3,15.
"" Vgl. Mt 5,23 f.
""Vgl. Mt 5,38-40.
"5 Vgl. Mt 6,12.
"" Vgl. Mt 5,43 ff.
"'2 Vgl. Mt 18,21 f.
"8 Vgl. Mk 1,4.14; Mt 3,2; 4,17; Lk 3,8.

""Vgl. Lk 15,17.
"0 Lk 17,3 f.
"» Vgl. Mt 3,2; Mk 1,4; Lk 3,3.
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widerstrebt ihm sehr zu sagen «ich bereue»

oder «es tut mir leid»; er scheint instinktiv
und oft unwiderstehlich alles abzulehnen,
was Busse im Sinn eines Opfers ist, das zur
Korrektur der Sünde angenommen und ge-

tan wird. Hierzu möchte ich betonen, dass

die Äussefez/p//« t/er Aïrc/te, auch wenn sie

seit einiger Zeit erleichtert worden ist, nicht
ohne grossen Schaden für das innere Leben
der Christen und der kirchlichen Gemein-
Schaft wie für ihre missionarische Ausstrah-

lungskraft aufgehoben werden könnte.
Nicht selten sind NichtChristen über das ge-

ringe Zeugnis an wahrer Busse von Seiten der

Jünger Christi überrascht. Selbstverständ-
lieh ist christliche Busse nur dann echt, wenn
sie von der Liebe und nicht von blosser

Furcht eingegeben ist; wenn sie sich ernst-
haft darum bemüht, den «alten Menschen»

zu kreuzigen, damit durch das Wirken Chri-
sti der «neue» geboren werden kann; wenn
sie als Vorbild Christus folgt, der, obwohl
unschuldig, den Weg der Armut, der Ge-

duld, der Entsagung und, so kann man

sagen, der Busse gewählt hat.
Von den Hirten der Kirche erwartet man

ferner - wie die Synode in Erinnerung ge-
bracht hat - eine Äatec/tese ü6er rte Gew/s-

se« ««£/ seme Fo/7«M«g. Auch das ist ein

Thema von grosser Aktualität, wenn man
beachtet, wie dieses innere Heiligtum, das

heisst die Ich-Mitte des Menschen, sein Ge-

wissen, von den Stössen, denen die Kultur
unserer Zeit ausgesetzt ist, allzu oft be-

drängt, auf die Probe gestellt, verwirrt und
verdunkelt wird. Für eine kluge Katechese

über das Gewissen kann man wertvolle Hin-
weise bei den Kirchenvätern, in der Theolo-
gie des Zweiten Vatikanischen Konzils, be-

sonders in den zwei Dokumenten über die

Kirche in der Welt von heute und über die

Religionsfreiheit finden. Ebenso hat

auch Papst Paul VI. oft dazu Stellung ge-

nommen, um an die Natur und die Rolle des

Gewissens in unserem Leben zu erinnern
Ich selber unterlasse, indem ich ihm darin
folge, keine Gelegenheit, um diesen überaus

wichtigen Teil der Grösse und Würde des

Menschen deutlich herauszustellen diese

«Art von morar/Ac/iem S;««, der uns be-

fähigt, zwischen g«/ ««<7 böse zu unterschei-

den... wie ein inneres Auge, eine Sehkraft
des Geistes, die unsere Schritte auf den Weg
des Guten zu führen vermag». Zugleich
unterstreiche ich die Notwendigkeit, das

eigene Gewissen christlich zu formen, damit
es nicht zu «einer zerstörenden Macht des

wahren Menschseins (der Person) werde,
sondern vielmehr zum heiligen Ort, wo Gott
dieser ihr wahres Gut offenbart»''"'.

Auch über andere für die Versöhnung
nicht weniger wichtige Punkte erwarten die

Menschen die Katechese der Hirten der

Kirche:

- Über das Simc/enôevvws'vfse/«, das - wie

ich schon gesagt habe - in unserer Welt nicht
wenig verkümmert ist.

- Über die Ke«wc/»/«g und die Ker.su-

c/tu«ge«: Jesus Christus selber, der Sohn

Gottes, «der wie wir in allem versucht wor-
den ist, aber nicht gesündigt hat»''", wollte

vom Bösen versucht werden'^, um zu zei-

gen, dass, wie er, auch seine Jünger der Ver-

suchung ausgesetzt sind und wie sie sich in
der Versuchung zu verhalten haben. Für

den, der den Vater bittet, nicht über seine

Kräfte versucht zu werden und der Ver-

suchung nicht zu unterliegen für den,
der sich nicht den Gelegenheiten zur Sünde

aussetzt, bedeutet die Tatsache der Versu-

chung nicht, schon gesündigt zu haben, son-
dern wird für ihn vielmehr zum Anlass, in
Treue und konsequenter Lebensführung
durch Demut und Wachsamkeit zu wach-

sen.

- Über das Fcwfe«, das in alten und neuen
Formen als Zeichen der Bekehrung und

Reue, der persönlichen Abtötung und zu-
gleich der Einheit mit Christus, dem Ge-

kreuzigten, und der Solidarität mit den

Hungernden und Leidenden geübt werden
kann.

- Über das A/«tose«, das ein Mittel ist,
die Liebe konkret zu leben, indem man das,

was man besitzt, mit dem teilt, der unter den

Folgen von Armut leidet.

- Über den /««ere« Z«5ö«tme«/ta«g, der

die Überwindung aller Spaltungen in der

Welt an die volle Gemeinschaft mit Gott und

unter den Menschen bindet, was das escha-

tologische Ziel der Kirche darstellt.

- Über die ko«£refe« £/«ts/ä«efe, in de-

nen man die Versöhnung verwirklichen soll

(in der Familie, in der bürgerlichen Gesell-

schaft, in den sozialen Strukturen) und be-

sonders über die v/er Kersö/muwge«, die die

vier grundlegenden Brüche heilen: Versöh-

nung des Menschen mit Gott, mit sich sei-

ber, mit den Brüdern, mit der ganzen Schöp-

fung.
Auch kann die Kirche nicht ohne schwer-

wiegende Verstümmelung ihrer wesentli-
chen Botschaft auf eine beständige Kateche-

se darüber verzichten, was der traditionelle
christliche Sprachgebrauch als die vier Le/z-
/e« D/«ge r/es- Me«5c/ie« bezeichnet: Tod,
Gericht, Hölle und Paradies. In einer Kul-

tur, die den Menschen in sein mehr oder

weniger gelungenes irdisches Leben einzu-
schliessen sucht, verlangt man von den Hir-
ten der Kirche eine Katechese, die mit der

Gewissheit des Glaubens das Jenseits er-
schliesst und erhellt: Jenseits der geheimnis-
vollen Pforten des Todes zeichnet sich eine

Ewigkeit der Freude in der Gemeinschaft
mit Gott oder der Strafe in der Ferne von
ihm ab. Nur in dieser eschatologischen Sicht

kann man das richtige Mass für die Sünde

erhalten und sich entschieden zu Busse und
Versöhnung angetrieben fühlen.

Eifrigen und fähigen Hirten fehlen nie-
mais die Gelegenheiten, um diese umfassen-
de und vielfältige Katechese zu erteilen, wo-
bei sie der Verschiedenheit der Kultur und
der religiösen Bildung derer Rechnung tra-

gen, an die sie sich richten. Solche Gelegen-
heiten bieten oft die biblischen Lesungen
und die Riten der hl. Messe und der anderen
Sakramente wie auch die Anlässe selbst, zu
denen diese gefeiert werden. Zum selben

Zweck können auch viele andere Anlässe be-

nutzt werden wie: Predigten, Lesungen,
Diskussionen, Begegnungen, religiöse Fort-
bildungskurse usw., wie es an vielen Orten
geschieht. Ich möchte hier besonders die Be-

deutung und Wirksamkeit unterstreichen,
die für die Katechese die alten Ko/Ars/w/ss/o-

«e« haben. Wenn sie an die besonderen Er-
fordernisse unserer Zeit angepasst werden,
können sie heute wie gestern ein geeignetes

Mittel für die Glaubenserziehung sein, auch

was den Bereich der Busse und Versöhnung
betrifft.

Wegen der grossen Bedeutung, die der

Versöhnung, die auf der Bekehrung grün-
det, im vielschichtigen Bereich der mensch-

liehen Beziehungen und des gesellschaft-
liehen Zusammenlebens auf allen Ebenen,
einschliesslich der internationalen, zu-

kommt, muss sich die Katechese auch des

wertvollen Beitrages der Soz/ß/fe/t/V c/er AT7-

c/?e bedienen. Die zeitgemässe und klare
Lehre meiner Vorgänger, angefangen von
Papst Leo XIII., an die sich die wichtigen
Aussagen der Pastoralkonstitution Gaudi-

um et spes des II. Vatikanischen Konzils und

jene der verschiedenen Episkopate an-
schliessen, mit denen diese auf die verschie-
denen Verhältnisse in den jeweiligen Län-
dern geantwortet haben, bildet ein umfang-
reiches und solides Lehrgefüge für die viel-

'42 Vgl. Pastoralkonstitution über die Kirche
in der Welt von heute Gaudium et spes, 8. 16. 19.

26. 41. 48.
'43 Vgl. Erklärung über die Religionsfreiheit

Dignitatis humanae, 2. 3. 4.
'44 Vgl. unter vielen anderen die Ansprachen

zu den Generalaudienzen vom 28. März 1973:

Insegnamenti, XI (1973) 294ff.; 8. August 1973:

ebenda,772ff.;7. November 1973: ebenda 1054 ff.;
13. März 1974: Insegnamenti, XII (1974) 230ff.;
8. März 1974: ebenda, 402ff.; 12. Februar 1975:

Insegnamenti, XIII (1975) 154ff.; 9. April 1975:

ebenda, 290ff.; 13. Juli 1977: Insegnamenti, XV
(1977) 710 ff.

'45 Vgl. Johannes Paul IL, Engel-des-Herrn
vom 17. März 1982: Insegnamenti, V, 1 (1982)
860 f.

'46 Vgl. Johannes Paul II., Ansprache bei der
Generalaudienz vom 17. August 1983, 1-3: In-
segnamenti, VI 2 (1983) 256 f.

'44 Hebr4,15.
'48 Vgl. Mt 4,1-11; Mk l,12f.; Lk 4,1-13.
'44 Vgl. 1 Kor 10,13.
"»Vgl. Mt 6,13; Lk 11,4.
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fältigen Erfordernisse im Leben der

menschlichen Gemeinschaft, in den Bezie-

hungen der einzelnen, der Familien und

Gruppen in ihren verschiedenen Bereichen

und beim Aufbau einer Gesellschaft, die

dem Sittengesetz, der Grundlage der Zivili-
sation, entsprechen will.

Dieser sozialen Unterweisung der Kirche

liegt natürlich jene Sicht zugrunde, die sich

aus dem Wort Gottes über die Rechte und

Pflichten der einzelnen, der Familien und
der Gemeinschaft herleitet; ferner über den

Wert der Freiheit und die Dimensionen der

Gerechtigkeit; über den Primat der Liebe;
über die Würde der menschlichen Person

und die Erfordernisse des Gemeinwohls, auf
das Politik und Wirtschaft hingeordnet sein

müssen. Auf diesen Grundprinzipien der

katholischen Soziallehre, die die universalen
Gebote der Vernunft und des Gewissens der

Völker bekräftigen und vorlegen, gründet in
hohem Masse die Hoffnung auf eine fried-
liehe Lösung der vielen sozialen Konflikte
und schliesslich auf eine weltweite Aussöh-

nung.

Die Sakramente
27. Das zweite Mittel, das von Gott ge-

stiftet und von der Kirche der Pastoral der

Busse und Versöhnung angeboten wird,
sind die Sa/:/wHe«/e.

In der geheimnisvollen Dynamik der

Sakramente, die so reich an Symbolen und
Inhalten ist, kann man einen Aspekt erken-

nen, der nicht immer deutlich hervorgeho-
ben wird: Jedes von ihnen ist über die ihm
eigene Gnade hinaus auch Zeichen der Busse

und Versöhnung. Deshalb ist es möglich, in
jedem von ihnen auch diese Dimensionen
des Geistes zu leben.

Die Taufe ist gewiss ein heiligendes Bad,
das, wie der hl. Petrus sagt, «nicht dazu

dient, den Körper von Schmutz zu reinigen,
sondern eine Bitte an Gott um ein gutes Ge-

wissen ist»'". Sie ist Tod, Bestattung und

Auferstehung mit Christus, der gestorben,
begraben worden und auferstanden ist '".
Es ist Geschenk des Heiligen Geistes durch
Christus Diese wesentliche und grundle-
gende Eigenschaft der christlichen Taufe
hebt aber das in ihr schon vorhandene Buss-

element keineswegs auf, sondern bereichert
es. Jesus selbst hat von Johannes die Taufe
empfangen, um «die Gerechtigkeit ganz zu
erfüllen»'". Sie ist nämlich ein Akt der Be-

kehrung und der Eingliederung in die rechte

Ordnung der Beziehungen zu Gott, der Ver-
söhnung mit Gott, wobei die Erbsünde ge-
tilgt und der Mensch in die grosse Familie
der Versöhnten aufgenommen wird.

Gleichermassen bedeutet und verwirk-
licht die Firmung, auch als Bekräftigung der

Taufe und zusammen mit ihr als Initiations-
Sakrament, indem sie die Fülle des Heiligen

Geistes mitteilt und das christliche Leben

zum Vollalter führt, eine tiefere Bekehrung
des Herzens und eine innigere und wirksa-

mere Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der

Versöhnten, welche die Kirche Christi ist.

Die Definition, die der hl. Augustinus

von der Eucharistie als SaLrawe«/ des G/öu-

Le/is, Ze/c/ie« t/er Lm/ie/7 und Bu«c/ der

Liebe'" gibt, stellt deutlich die Wirkungen
der persönlichen Heiligung fp/'etoj und der

gemeinschaftlichen Versöhnung fu/tBo? und

can'/asj heraus, die sich aus dem Wesen des

eucharistischen Geheimnisses selbst als un-
blutige Erneuerung des Kreuzesopfers und

Quelle des Heiles und der Versöhnung für
alle herleiten. Es ist jedoch notwendig, dar-

an zu erinnern, dass die Kirche, geleitet vom
Glauben an dieses erhabene Sakrament,

lehrt, dass kein Christ, der sich einer schwe-

ren Sünde bewusst ist, die Eucharistie emp-
fangen darf, bevor er von Gott Vergebung
erlangt hat. So lesen wir in der Instruktion
Luc/iara/fo/w wjtsfenuw, die, von Papst
Paul VI. ordnungsgemäss approbiert, die

Lehre des Tridentinischen Konzils voll be-

stätigt: «Die Eucharistie soll den Gläubigen
auch vorgestellt werden <als Gegengift,
durch das wir von den täglichen Vergehen
befreit und vor den schweren Sünden

bewahrt) werden; auch werde ihnen gezeigt,
wie sie in angemessener Weise vom Buss-

ritus der Messliturgie Gebrauch machen

können. Wer kommunizieren will, soll an
das Gebot erinnert werden: Lec/er so// s/c/t

se/bs/ pra/en (1 Kor 11,28). Die Praxis der

Kirche zeigt, dass eine solche Prüfung not-
wendig ist, damit niemand, der sich einer

schweren Sünde bewusst ist, zur Heiligen
Kommunion hinzutrete, ohne dass er vorher
das Busssakrament empfangen hat, selbst

wenn er bereits die vollkommene Reue er-
weckt hätte. Wenn jemand sich in einer Not-
läge befindet und keinen Beichtvater errei-
chen kann, so muss er zuvor <einen Akt voll-
kommener Reue erwecken).»'"

Das Weihesakrament ist dazu bestimmt,
der Kirche die Hirten zu geben, die als Leh-

rer und Vorsteher auch dazu berufen sind,

Zeugen und Vermittler der Einheit, Erbauer
der Familie Gottes, Verteidiger und Be-

Schützer der Gemeinschaft dieser Familie

gegen die Einwirkungen von Spaltung und

Zersplitterung zu sein.

Das Ehesakrament, Erhöhung der
menschlichen Liebe unter dem Wirken der

Gnade, ist gewiss Zeichen der Liebe Christi
zur Kirche, aber auch des Sieges, den er den

Eheleuten über jene Kräfte gewährt, die die

Liebe entstellen und zerstören, so dass die

Familie, die aus diesem Sakrament entsteht,
auch zum Zeichen der versöhnten und ver-
söhnenden Kirche wird für eine in allen
ihren Strukturen und Institutionen versöhn-

te Welt.

Die Krankensalbung schliesslich ist in
der Prüfung durch Krankheit und Alter, be-

sonders in der letzten Stunde des Christen,
ein Zeichen der endgültigen Bekehrung zum
Herrn sowie der vollen Annahme von Leid
und Tod als Busse für die Sünden. Und dar-
in vollzieht sich die tiefste Versöhnung mit
dem Vater.

Doch gibt es unter den Sakramenten

eines, das, wenn auch oft wegen des darin er-

folgenden Sündenbekenntnisses fte/cb/e ge-

nannt, im eigentlichen Sinn als das SaLra-

we«/ e/er Busse angesehen werden kann, wie

es denn auch tatsächlich heisst. Es ist das Sa-

Lrawen/ e/er BeLebruug une/ ö/e/ Kersöb-

«u«g. Wegen seiner Bedeutung für die Ver-

söhnung hat sich die letzte Versammlung
der Synode mit diesem Sakrament beson-

dersbefasst.

Zweites Kapitel
Das Sakrament der Busse
und der Versöhnung
28. Die Synode hat während ihres ganzen

Verlaufs und auf allen ihren Ebenen mit
grösster Aufmerksamkeit jenes sakramen-
tale Zeichen betrachtet, welches auf Busse

und Versöhnung hinweist und sie zugleich
verwirklicht. Gewiss schöpft dieses Sakra-

ment für sich allein nicht aus, was mit Be-

kehrung und Versöhnung gemeint ist. In der

Tat kennt und schätzt die Kirche von ihren
ersten Anfängen her zahlreiche und vielfäl-
tige Formen der Busse: einige von liturgi-
scher oder paraliturgischer Art, vom Buss-

akt der hl. Messe bis zu Sühneandachten
und Pilgerfahrten, andere von aszetischer

Art wie das Fasten. Doch ist unter all diesen

Akten keiner bedeutsamer, von Gott her

wirksamer, erhabener und in seiner Voll-
zugsform so leicht zugänglich wie das Buss-

Sakrament.

Schon von ihrer Vorbereitung her, dann
in zahlreichen Wortmeldungen während
ihres Verlaufs, bei den Arbeiten der Sprach-

gruppen und in den abschliessenden

Schlussvorlagen wurde die Synode mit der
oft wiederholten und mit verschiedenem

Ton und Inhalt vorgebrachten Feststellung
konfrontiert: Dos Bw,s.Ma/:/-flwe/7/ Le/wcta
•sv'c/i /« e/«er Ärae. Dieser Tatsache hat sich
die Synode gestellt. Sie empfahl eine Vertie-

'si 1 Petr 3,21.
'"Vgl. Rom 6,3 f.; Kol 2,12.
i» Vgl. Mt 3,11; Lk 3,16; Joh 1,33; Apg 1,5;

11,16.

'"Vgl. Mt 3,15.
"5 Augustinus, In Joannis Evangelium trac-

tatus, 26, 13:CCL36, 266.
'5® Ritenkongregation, Instruktion über Fei-

er und Verehrung des eucharistischen Geheimnis-
ses Eucharisticum mysterium (25. Mai 1967), 35:
AAS 59 (1967) 560 f.
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fung der Katechese, aber auch eine ebenso

eingehende Untersuchung theologischer,
geschichtlicher, psychologischer, soziologi-
scher und rechtlicher Art über die Busse im
allgemeinen und das Busssakrament im be-

sonderen. Dadurch beabsichtigte sie, die

Gründe der Krise zu klären und zum Wohl
der Menschheit Wege zu einer positiven
Lösung aufzuzeigen. Zugleich aber hat die

Kirche von der Synode eine klare Bestäti-

gung ihres Glaubens hinsichtlich dieses Sa-

kramentes erhalten, durch das jedem Chri-
sten und der ganzen Gemeinschaft der Gläu-

bigen die Gewissheit der Vergebung kraft
des erlösenden Blutes Christi zuteil wird.

Es ist angebracht, efr'ese« G/anöen z« er-

nener« und z« beArrö/h'gen in einem Augen-
blick, da er unter den bedrohlichen negati-

ven Einwirkungen der erwähnten Krise
schwächer werden, etwas von seiner Voll-
ständigkeit verlieren oder in ein schatten-

haftes und stummes Dasein abgleiten könn-
te. In der Tat, das Busssakrament ist gefähr-
det: auf der einen Seite durch eine Verdun-

kelung des sittlich-religiösen Gewissens,

durch eine Schwächung des Sündenbewusst-

seins, durch eine falsche Vorstellung von
Reue, durch mangelndes Streben nach echt

christlicher Lebensführung; auf der anderen
Seite durch die mitunter verbreitete Mei-

nung, man könne die Vergebung gewöhn-
lieh auch unmittelbar von Gott erlangen,
ohne das Sakrament der Versöhnung zu

empfangen, und durch die RowP'ne einer

sakramentalen Praxis, der es, vielleicht we-

gen einer irrigen oder abwegigen Auffas-

sung von den Wirkungen des Sakramentes,
zuweilen an echter geistlicher Tiefe und

Spontaneität mangelt.
Darum ist es angebracht, sich die wich-

tigsten Dimensionen dieses grassen SaAra-

/wen/es ins Gedächtnis zu rufen.

«Welchen ihr die Sünden nachlasst»

29. Die erste grundlegende Wirklichkeit
erkennen wir aus den heiligen Büchern des

Alten und Neuen Testamentes: die Barm-

herzigkeit Gottes und seine Vergebung. In
den Psalmen und in der Verkündigung der

Propheten wird Gott wohl am häufigsten als

der ßa/TwAerz/'ge bezeichnet, ganz im Ge-

gensatz zu dem hartnäckigen Vorurteil,
nach welchem der Gott des Alten Testamen-

tes vor allem streng und strafend erscheint.

So ruft uns unter den Psalmen ein langes

Weisheitslied, das aus der Tradition des

Exodus schöpft, das gnädige Handeln Got-
tes inmitten seines Volkes in Erinnerung.
Selbst in seiner menschlichen Darstellungs-
weise ist dieses Handeln Gottes wohl eine

der ausdrucksstärksten alttestamentlichen

Aussagen über die göttliche Barmherzig-
keit. Es mag hier genügen, die folgenden
Verse zu zitieren: «Er aber vergab ihnen voll

Erbarmen die Schuld und tilgte sein Volk
nicht aus. Oftmals liess er ab von seinem

Zorn und unterdrückte seinen Groll. Denn

er dachte daran, dass sie nichts sind als

Fleisch, nur ein Hauch, der vergeht und
nicht wiederkehrt.»'"

Als dann in der Fülle der Zeiten der Sohn

Gottes kommt als das Lamm, das die Sünde

der Welt wnd se/ber trägt "®,

erscheint er als derjenige, der Vollmacht
hat, zu richten und Sünden zu ver-
zeihen als einer, der kommt, nicht um zu

verurteilen, sondern um zu verzeihen und zu
heilen

Diese Vollmacht, von den Sünden zu lö-

sen, verleiht Christus durch Vermittlung des

Heiligen Geistes auch an einfache Men-
sehen, die selbst den Nachstellungen der

Sünde ausgesetzt sind, an seine Apostel:
«Empfangt den Heiligen Geist! Wem ihr die
Sünden vergebt, dem sind sie vergeben;

wem ihr die Vergebung verweigert, dem ist

sie verweigert.»"" Das ist eine der erstaun-
lichsten Neuheiten des Evangeliums! Er teilt
diese Vollmacht den Aposteln zugleich mit -
wie es die Kirche von ihren frühesten Anfän-

gen her verstanden hat - als übertragbar an

ihre Nachfolger, denen von den Aposteln
selbst die Sendung und Verantwortung an-

vertraut wurde, die Verkündigung des

Evangeliums und den Dienst am Erlösungs-
werk Christi fortzusetzen.

Hier zeigt sich in ihrer ganzen Grösse die

Gestalt dessen, der das Busssakrament ver-
waltet und nach ältestem Brauch oft Beicht-

vater genannt wird.
Wie bei der Feier der Eucharistie am

Altar und bei jedem anderen Sakrament
handelt der Priester auch als Verwalter des

Busssakramentes «in der Person Christi».
Christus, der durch den Priester gegenwär-
tig gesetzt wird und durch ihn das Geheimnis

der Sündenvergebung wirkt, erscheint als

der 5/7/efer des Menschen als barmherzi-

ger, treuer und mitfühlender Hoher-
priester als Hirt, der entschlossen ist,
das verlorene Schaf zu suchen als Arzt,
der heilt und stärkt als einziger Meister,
der die Wahrheit lehrt und die Wege Gottes

aufzeigt als Richter der Lebenden und
der Toten"®, der nach der Wahrheit und

nicht nach dem Augenschein richtet
Ohne Zweifel ist dieser Dienst des Prie-

sters der schwierigste und delikateste, der

am meisten ermüdet und die höchsten An-
forderungen stellt; zugleich aber ist er auch

eine seiner schönsten und trostreichsten

Aufgaben. Eben darum und auch wegen des

nachdrücklichen Aufrufs der Synode werde

ich nicht müde, meine Brüder, Bischöfe und

Priester, zu einer treuen und sorgfältigen
Erfüllung dieses Dienstes zu ermahnen '.
Gegenüber dem Gläubigen, der ihm sein Ge-

wissen in einer Mischung von Angst und

Vertrauen eröffnet, ist der Beichtvater zu
der hohen Aufgabe berufen, diesen zu Busse

und menschlicher Versöhnung zu führen. Er

muss die Schwächen und das Versagen des

Gläubigen erkennen, sein Verlangen nach

Besserung und sein Bemühen darum richtig
bewerten, das Wirken des heiligmachenden
Geistes im Herzen des Beichtenden aufspü-
ren und ihm eine Vergebung zusprechen, die

nur Gott zu gewähren vermag; er muss seine

Wiederversöhnung mit Gott, dem Vater,
«feiern», wie sie im Gleichnis vom verlöre-

nen Sohn versinnbildet ist, den von seiner

Schuld befreiten Sünder wieder in die kirch-
liehe Gemeinschaft der Brüder und Schwe-

stern aufnehmen und ihn väterlich und be-

stimmt, ermutigend und freundschaftlich
ermahnen: «Sündige von jetzt an nicht
mehr.»"'

Zur wirksamen Erfüllung eines solchen
Dienstes muss der Beichtvater unbedingt
mit besonderen /wez/scMc/te« Qtta/Rä/e«

ausgestattet sein: Klugheit, Diskretion, Un-
terscheidungsgabe, sanfte Festigkeit und
Güte. Darüber hinaus bedarf er einer seriö-

sen und gründlichen, nicht nur bruchstück-
haften, sondern vollständigen und harmoni-
sehen Vorbereitung in den verschiedenen

Bereichen der Theologie, in der Pädagogik
und der Psychologie, in den Methoden der

Gesprächsführung und vor allem in der le-

bendigen und mitteilungsfähigen Kenntnis
des Wortes Gottes. Aber noch dringlicher
ist, dass er ein tiefes und echtes geistliches
Leben führt. Um andere auf den Weg der

christlichen Vollkommenheit zu bringen,
muss der Verwalter des Busssakramentes

157 Ps 78,38.
"»Vgl. Joh 1,29; Jes 53,7.12.
'59 Vgl. Joh 5,27.
'60 Vgl. Mt 9,2-7; Lk 5,18-25; 7,47-49;

Mk 2,3-12.
Vgl. Joh 3,17.

""Joh 20,22; Mt 18,18; vgl. auch, was Petrus

betrifft, Mt 16,19. Isaak von Stella betont in einer

Predigt die volle Einheit Christi mit seiner Kirche
bei der Vergebung der Sünde: «Nichts kann die

Kirche vergeben ohne Christus, und Christus will
nichts vergeben ohne die Kirche. Vergeben kann
die Kirche nur demjenigen, der bereut, das heisst,
der von Christus berührt worden ist; Christus will
nichts als vergeben ansehen bei dem, der die Kir-
che verachtet»; Sermo 11 (In dominica 111 post
Epiphaniam, I): PL 194, 1729.

"3 Vgl. Mt 12,49f.; Mk 3,33 f.; Lk 8,20f.;
Rom 8,29: «der Erstgeborene von vielen Brü-
dem».

"•» Vgl. Hebr 2,17; 4,15.
"5 Vgl. Mt 18,12 f.; Lk 15,4-6.
it" Vgl. Lk 5,31 f.
"7 Vgl. Mt 22,16.
"8 Vgl. Apg 10,42.
169 Vgl. Joh 8,16.
170 Vgl. die Ansprache an die Pönitenziare der

Patriarchalbasiliken Roms und an die Beichtväter

zum Abschluss des Jubiläumsjahres der Erlösung
(9. Juli 1984): L'Osservatore Romano,
9.-10. Juli 1984.

171 Joh 8,11.
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selbst ztrersi diesen Weg gehen und mehr
durch Taten als mit wortreichen Reden

unter Beweis stellen, dass er wirklich erfah-
ren ist im gelebten Gebet, in der Übung der

theologischen und sittlichen Tugenden des

Evangeliums, im treuen Gehorsam gegen-
über dem Willen Gottes, in der Liebe zur
Kirche und in der Befolgung ihres Lehr-
amtes.

Diese Ausstattung mit menschlichen Ga-

ben, christlichen Tugenden und pastoralen
Fähigkeiten kann man nicht aus dem Steg-

reif besitzen oder ohne Anstrengung erwer-
ben. Für den Dienst des Busssakramentes

muss jeder Priester schon vom Seminar an

vorbereitet werden durch das Studium der

Dogmatik, der Moraltheologie, der Spiri-
tualität und der Pastoraltheologie (Fächer,
die stets nur eine Theologie bilden), dazu die

Humanwissenschaften, die Methoden der

Gesprächsführung, vor allem des pastoralen
Gesprächs. Ferner muss er in seine ersten Er-

fahrungen als Beichtvater eingeführt und
darin begleitet werden. Durch ständiges Stu-

dium soll er sich um seine eigene Vervoll-
kommnung und eine zeitgemässe Weiterbil-
dung bemühen. Welch grossen Schatz an

Gnade, echtem Leben und geistlicher Aus-

strahlungskraft würde die Kirche gewinnen,
wenn jeder Priester dafür Sorge trüge, nie-

mais, weder aus Nachlässigkeit noch aus

sonstigen Vorwänden, die Begegnung mit
den Gläubigen im Beichtstuhl zu versäumen
und vor allem niemals unvorbereitet oder
ohne die notwendige menschliche Eignung
und die geistigen und pastoralen Vorausset-

zungen in den Beichtstuhl zu gehen!
Hier kann ich es nicht unterlassen, in

ehrfürchtiger Bewunderung an die ausserge-
wohnlichen Apostel des Beichtstuhls zu er-
innern: an den hl. Johannes Nepomuk, den

hl. Johannes Maria Vianney, den hl. Josef
Cafasso und den hl. Leopold von Castel-

nuovo, um nur die bekanntesten zu nennen,
die die Kirche in das Verzeichnis ihrer Heili-
gen aufgenommen hat. Ich möchte aber
auch jene unzählbare Schar heiliger und fast

stets unbekannter Beichtväter ehrend er-
wähnen, denen so viele Seelen ihr Heil ver-
danken. Sie haben diesen beigestanden bei

ihrer Bekehrung, in ihrem Kampf gegen
Sünde und Versuchung, in ihrem geistlichen
Fortschritt und in ihrer gesamten Heiligung.
Ich zögere nicht zu sagen, dass auch die

grossen Heiligen allgemein aus jenen Beicht-
Stühlen hervorgegangen sind; und mit den

Heiligen auch das geistige Erbe der Kirche
und die Blüte einer Kultur, die von christ-
lichem Geist durchdrungen ist! Ehre ge-
bührt also dieser stillen Schar unserer Mit-
brüder, die Tag für Tag durch den Dienst
der sakramentalen Busse für die Sache der

Versöhnung gewirkt haben und weiterhin
wirken!

Das Sakrament der Vergebung
30. Aus der Offenbarung der grossen Be-

deutung dieses Dienstes und der Vollmacht,
Sünden zu vergeben, die von Christus den

Aposteln und deren Nachfolgern übertra-

gen worden ist, entwickelte sich in der Kir-
che das Bewusstsein vom Ze/c/te« der Kerge-

ZwMg, die im Busssakrament vermittelt
wird; das Bewusstsein davon, dass Jesus,

der Herr, selber - als Geschenk seiner Güte
und «Menschenliebe»"' für alle - ein eige-

nes Sakrament für die Vergebung der Sün-

den, die nach der Taufe begangen wurden,
der Kirche anvertraut hat.

Die konkrete Feier und Form dieses Sa-

kramentes haben sich langsam entwickelt.
Das bezeugen die ältesten Sakramentare, die

Akten von Konzilien und Bischofssynoden,
die patristische Verkündigung und die Un-
terweisung der Kirchenlehrer. Was jedoch
tfc ILese« cfes SaArrawertto betrifft, so war
sich die Kirche stets und ohne Schwanken
dessen s/cAer Âemœt, dass die Vergebung
nach dem Willen Christi jedem einzelnen in
der sakramentalen Lossprechung durch den

Spender des Busssakramentes zuteil wird.
Diese Gewissheit wurde nachdrücklich be-

kräftigt durch das Konzil von Trient und
das II. Vatikanische Konzil: «Die zum Sa-

krament der Busse hinzutreten, erhalten für
ihre Gott zugefügten Beleidigungen von sei-

ner Barmherzigkeit Verzeihung und werden

zugleich mit der Kirche versöhnt, die sie

durch die Sünde verwundet haben und die zu

ihrer Bekehrung durch Liebe, Beispiel und
Gebet mitwirkt.»"'' Als wese/tZ/tc/tes- £7e-

cfes G/at/ftews- über den Wert und Sinn
der Busse muss erneut festgestellt werden,
dass unser Heiland Jesus Christus in seiner

Kirche das Busssakrament gestiftet hat, da-

mit die Gläubigen, die nach der Taufe in
Sünde gefallen sind, die Gnade wiedererlan-

gen und sich mit Gott versöhnen "-.
Der Glaube der Kirche an dieses Sakra-

ment schliesst einige andere grundlegende
Wahrheiten ein, die unverzichtbar sind. Der
sakramentale Bussritus hat diese Wahrhei-
ten während seiner geschichtlichen Entfal-
tung und in seinen verschiedenen konkreten
Ausdrucksformen stets bewahrt und deut-
lieh herausgestellt. Als das II. Vatikanische
Konzil eine Reform dieses Ritus anordnete,

war es von der Absicht geleitet, diese Wahr-
heiten noch klarer zum Ausdruck zu brin-
gen Das geschah in der neuen fiiwsore?-

mtng'", in welche die wesentlichen Lehr-

aussagen der Tradition unverkürzt aufge-
nommen worden sind, die das Konzil von
Trient zusammengestellt hatte, allerdings
so, dass diese Aussagen aus ihrem besonde-

ren geschichtlichen Zusammenhang (dem
ausdrücklichen Bemühen um Klarstellung
der Lehre gegenüber den schwerwiegenden
Abweichungen von der wahren Glaubens-

Unterweisung der Kirche) herausgelöst und

inhaltsgetreu in eine Sprache übersetzt wur-
den, die unserer Zeit besser entspricht.

Einige grundlegende

Glaubensüberzeugungen
31. Die erwähnten Wahrheiten, die von

der Synode nachdrücklich und deutlich be-

kräftigt wurden und in den Sc/t/wss/o/ge-

ru/tgett enthalten sind, können in den fol-
genden Glaubensüberzeugungen zusam-

mengefasst werden, um die sich alle anderen

katholischen Lehraussagen über das Busssa-

krament gruppieren lassen.

I. Die erste Überzeugung besteht darin,
dass für den Christen tte BusssaArrawenZ

t/er o/r/rat/Zc/ze JLeg zsZ, um Vergebung und
Nachlass seiner schweren Sünden zu erlan-

gen, die nach der Taufe begangen worden
sind. Gewiss sind der Erlöser und sein Heils-
wirken nicht in der Weise an ein sakramen-
tales Zeichen gebunden, dass sie nicht jeder-
zeit und überall in der Heilsgeschichte auch
ausserhalb der Sakramente und über sie hin-

aus wirksam werden können. Aber wir wis-

sen aus der Schule des Glaubens, dass dersel-

be Erlöser es so gewollt und verfügt hat, dass

die schlichten und kostbaren Sakramente
des Glaubens für gewöhnlich die wirksamen
Mittel sind, durch die seine erlösende Kraft
vermittelt und wirksam wird. Es wäre des-

halb unvernünftig, ja vermessen, willkür-
lieh von den Gnaden- und Heilsmitteln ab-

zusehen, die der Herr bestimmt hat; das

heisst in unserem Zusammenhang, Verzei-

hung erlangen zu wollen ohne das Sakra-

ment, das Christus gerade für die Sünden-

Vergebung eingesetzt hat. Die nach dem

Konzil vorgenommene Erneuerung der Li-
turgie berechtigt zu keinerlei Illusion und

Änderung in dieser Richtung. Vielmehr soll-
te und soll diese nach der Absicht der Kirche

jedem einzelnen von uns helfen, einen ttettett

/Waw/ zu nehmen zu einer Erneuerung un-

serer inneren Haltung: hin zu einem tieferen
Verständnis der Natur des Busssakramen-

tes; zu einer Annahme dieses Sakramentes,
die mehr vom Glauben, nicht von Angst,
sondern von Vertrauen geprägt ist; zu einem

häufigeren Empfang dieses Sakramentes,
das wir von der barmherzigen Liebe des

Herrn ganz umfangen wissen.

"- Vgl. Tit 3,4
"3 Vgl. Konzil von Trient, Sessio XIV De

sacramento Paenitentiae, Kap. I und Kanon 1:

Conciliorum Oecumenicorum Décréta, Bologna
1973-', 703 f.; 711 (DS 1668-1670; 1701).

Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, 11.

Vgl. Konzil von Trient, aaO.
"6 Vgl. Konstitution über die heilige Liturgie

Sacrosanctum Concilium, 72.
"7 Vgl. Rituale Romanum ex Decreto Sacro-

saneti Concilii Oecumenici Vaticani II instaura-
tum, auetoritate Pauli VI promulgatum. Ordo
Paenitentiae, Typis Polyglottis Vaticanis, 1974.
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II. Die zweite Überzeugung betrifft B/e

Bet/ett/ung r/es ßt/vssa/trame/irej für den,
der es empfängt. Nach ältester Überliefe-

rung ist es eine Art von Genc/t/sver/br/tre«.
Aber dieses Verfahren vollzieht sich vor
einem Gericht, das mehr von Erbarmen als

von strenger Gerechtigkeit bestimmt wird,
so dass es mit menschlichen Gerichten nur in

analoger Weise vergleichbar ist '. Der Sün-
der bekennt nämlich hier seine Sünden und
sich selbst als ein der Sünde unterworfenes

Geschöpf; er verpflichtet sich, der Sünde zu

entsagen und sie zu bekämpfen, nimmt die

Strafe an (saA:/-owe/t ta/e Susse/, welche der

Beichtvater ihm auferlegt, und empfängt die

Lossprechung.
Beim tieferen Nachdenken über die Be-

deutung dieses Sakramentes erblickt das Be-

wusstsein der Kirche in ihm ausser dem gera-
de beschriebenen Gerichtscharakter auch
eine /zet/ent/e Funktion. Dies hängt mit der

Tatsache zusammen, dass Christus im
Evangelium häufig gleichsam als Arzt er-
scheint und sein erlösendes Wirken von
den frühesten christlichen Anfängen an oft
als «heilende Medizin» bezeichnet wird.
«Heilen will ich, nicht anklagen», sagte der

hl. Augustinus gerade mit Bezug auf die

Busspastoralund es geschieht dank der

Medizin der Beichte, dass die Erfahrung der

Sünde nicht zur Verzweiflung führt Der

Bttssr/to deutet auf diesen heilenden Cha-
rakter des Sakramentes hin '", für den der

heutige Mensch vielleicht besonders emp-
fänglich ist; sieht er doch in der Sünde nicht

nur eine Verirrung, sondern mehr noch
menschliche Schwäche und Anfälligkeit.

Mag man dieses Sakrament als Gericht
der Barmherzigkeit oder als Ort geistlicher
Heilung betrachten, beides erfordert eine

Kenntnis der inneren Verfassung des Sün-

ders, um ihn beurteilen und lossprechen, ihn
betreuen und heilen zu können. Gerade des-

halb ist vom Beichtenden das aufrichtige
und vollständige Bekenntnis seiner Sünden

erforderlich. Dieses geschieht also nicht nur
aus aszetischen Motiven (als Übung von De-

mut und Selbstverleugnung), sondern grün-
det im Wesen des Sakramentes selbst.

III. Die dritte Überzeugung, auf die ich
hinweisen möchte, betrifft jene IFzF/c/zc/z-

Are/'fezz oder 7ez7aAr/e, die das sakramentale
Zeichen der Sündenvergebung und der Ver-
söhnung ausmachen. Einige davon sind dem

7a« êtes Bez'c/z(e«(/e« zugeordnet. Sie sind

zwar von unterschiedlicher Bedeutung,
doch im einzelnen unerlässlich zur Gültig-
keit, Vollständigkeit oder Fruchtbarkeit des

Zeichens.
Eine unerlässliche Voraussetzung ist vor

allem, dass das Gew/sse« (/es Be/cArenc/e«

richtig gebildet und klar ist. Niemand ge-

langt zu wahrer und echter Busse, wenn er
nicht einsieht, dass die Sünde der sittlichen

Norm widerspricht, die seinem innersten
Wesen eingestiftet ist'"; wenn er nicht er-

kennt, dass er die persönlich zu verantwor-
tende Erfahrung eines solchen Wider-
spruchs gemacht hat; wenn er nicht nur sagt,
«es gibt die Sünde», sondern «ich habe ge-

sündigt», und wenn er nicht zugibt, dass die

Sünde in seinem Bewusstsein einen Riss be-

wirkt hat, der sein ganzes Sein durchzieht
und ihn von Gott und den Brüdern trennt.
Das sakramentale Zeichen, das zu einer sol-

chen Klarheit des Gewissens führt, wird tra-
ditionsgemäss Gew/ssenser/orst/iw/jg ge-

nannt. Diese sollte keineswegs eine ängst-
liehe psychologische Selbstbeobachtung
sein, sondern eine aufrichtige und ruhige
Konfrontation mit dem inneren sittlichen
Gesetz, mit den Normen des Evangeliums,
wie sie von der Kirche vorgelegt werden, ja
mit Jesus Christus selbst, der für uns Meister
und Vorbild des Lebens ist, und mit dem

himmlischen Vater, der uns zum Heil und

zur Vollkommenheit beruft '".
Der für den Beichtenden wesentliche

Bussakt aber ist die Reue, die klare und ent-
schiedene Verwerfung der begangenen Sün-
de zusammen mit dem Vorsatz, sie nicht
mehr zu begehen aufgrund der Liebe zu

Gott, die mit der Reue wiedererwacht. Die

so verstandene Reue ist also Anfang und
(/er BeAre/zr««g, jener Metdnow des

Evangeliums, die den Menschen zu Gott zu-
rückführt wie den verlorenen Sohn zu sei-

nem Vater und die im Busssakrament ihr
sichtbares Zeichen hat, welches das einfache
Bedauern zu seiner Vollendung führt. «Von
dieser inneren Reue hängt die Echtheit der
Busse ab.»'^

Während ich auf all das verweise, was die

Kirche, vom Wort Gottes geleitet, über die

Reue lehrt, drängt es mich, hier wenigstens
einen Gesichtspunkt dieser Lehre hervorzu-
heben, damit er besser erkannt und berück-

sichtigt werde. Nicht selten betrachtet man
die BeFeAnmg und Rezze nur im Hinblick
auf die Anforderungen, die sie zweifellos

stellen, und auf die Selbstverleugnung, die

sie für eine grundlegende Änderung des Le-
bens auferlegen. Es ist aber gut, daran zu er-

innern und hervorzuheben, dass Reue und

BeFe/zzwzg mehr noch eine Annäherung an
die Heiligkeit Gottes sind, eine Rückgewin-

nung der eigenen inneren Wahrheit, die

durch die Sünde entstellt wurde, eine im tief-
sten sich vollziehende Befreiung von sich

selbst und darum eine Rückgewinnung ver-
lorener Freude, der Freude darüber, erlöst

zu sein'", welche die meisten Menschen

von heute nicht mehr recht zu verkosten ver-

mögen.
So wird verständlich, dass die Kirche seit

den ersten christlichen Zeiten, die mit den

Aposteln und mit Christus selbst noch in un-
mittelbarer Verbindung standen, das Be-

Fenn/«« t/er Süur/en in das sakramentale
Zeichen der Busse einbezogen hat. Dieses er-
scheint als so wichtig, dass das Busssakra-

ment seit Jahrhunderten und bis heute ge-
wohnlich als Be/c/t/e bezeichnet wird. Das
Bekenntnis der eigenen Sünden ist vor allem
deshalb erforderlich, weil der Spender des

Sakramentes, insofern er Rz'c/z/er ist, den
Sünder kennen sowie die Schwere der Sün-
den und die Ernsthaftigkeit der Reue beur-
teilen muss, so wie er in seiner Funktion als

Arz/ den Zustand des Kranken kennen

muss, um ihn behandeln und heilen zu kön-
nen. Doch hat das persönliche Bekenntnis
auch den Sinn eines Zez'c/ze«s: Es ist Zeichen
der Begegnung des Sünders mit der vermit-
telnden Kirche in der Person des Beicht-

vaters, Zeichen seiner Selbsterkenntnis als

Sünder im Angesicht Gottes und der Kirche
sowie Zeichen dafür, dass er vor Gott mit
sich selbst ins klare kommt. Das Sündenbe-

kenntnis lässt sich also nicht auf irgendeinen

"8 Das Konzil von Trient gebraucht den zu-
rückhaltenden Ausdruck «eine Art von Gerichts-
verfahren»: Sessio XIV, De sacramento Paeni-

tentia, Kap 6: Conciliorum Oecumenicorum De-

creta, Bologna 1973', 707 (DS 1685), um so den
Unterschied zu weltlichen Gerichtshöfen zu un-
terstreichen. Auch der neue Bussritus spielt hier-
auf an: Nr. 6b und 10a.

Vgl. Lk 5,31 f.: «Nicht die Gesunden brau-
chen den Arzt, sondern die Kranken», mit der ab-
schliessenden Feststellung: «Ich bin gekommen,
um die Sünder zur Umkehr zu rufen,...»; Lk 9,2:
«Und er sandte sie aus mit dem Auftrag, das

Reich Gottes zu verkünden und zu heilen». Das
Bild Christi als eines Arztes erscheint in einem

neuen, beeindruckenden Licht, wenn wir es in ei-

nen Zusammenhang bringen mit der Gestalt jenes
«Knechtes Jahwes», von dem das Buch Jesaja

prophetisch sagt: «Er hat unsere Krankheiten ge-
tragen und unsere Schmerzen auf sich genom-
men», und «durch seine Wunden sind wir geheilt»
(Jes 53,4 f.).

'8" Augustinus, Sermo 82,8: PL 38, 511.
'8' Vgl. Augustinus, Sermo 352,3. 8-9: PL 39,

1558 f.
'82 Vgl. Ordo Paenitentiae, 6c.
'83 Schon die Heiden - wie Sophokles (Anti-

gone, vv. 450-460) und Aristoteles (Rhetor.,
Buch I, Kap. 15, 1375a-b) - erkannten die Exi-
Stenz von «göttlichen» moralischen Normen an,
die «schon immer» beständen und dem Herzen
des Menschen tief eingeschrieben seien.

'84 Zu dieser Rolle des Gewissens vgl. An-
spräche zur Generalaudienz vom 14. März 1984:

Insegnamenti, VII, 1 (1984)683.
'85 Vgl. Konzil von Trient, Sessio XIV, De

sacramento Paenitentiae, Kap. IV, De contritio-
ne: Conciliorum Oecumenicorum Décréta, ed.

cit., 705 (DS 1676-1677). Bekanntlich genügt für
den Empfang des Busssakramentes die crZZrzZ/o,

das heisst die unvollkommene Reue, die mehr von
Furcht als von Liebe getragen ist; unter dem Wir-
ken des Heiligen Geistes, den der reuige Sünder

empfängt, wird dieser aus einem (zZZn'Zzzs zu einem

con/r/tus, da das Busssakrament dem Beichten-
den, der die rechte Einstellung mitbringt, zur
BeAre/inz«g aus L/eöe verhilft: vgl. Konzil von
Trient, aaO. 705 (DS 1678).

'86 Ordo Paenitentiae, 6a.
'87 Vgl. Ps 51,14.
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Versuch psychologischer Selbstbefreiung
reduzieren, auch wenn es jenem berechtig-
ten und natürlichen, dem menschlichen

Herzen innewohnenden Bedürfnis ent-
spricht, sich jemandem zu eröffnen. Es ist

vielmehr eine liturgische Handlung, feier-
lieh in ihrer Dramatik, demütig und nüch-

tern angesichts ihrer grossen Bedeutung. Es

ist die Geste des verlorenen Sohnes, der zum
Vater zurückkehrt und von ihm mit dem

Friedenskuss empfangen wird; eine Geste

der Redlichkeit und des Mutes; eine Geste,

in der man sich über die Sünde hinaus dem

verzeihenden Erbarmen anvertraut So

versteht man, dass das Bekenntnis der Sün-

den gewöhnlich individuell und nicht kol-
lektiv geschehen muss; denn die Sünde ist
ein zutiefst personales Geschehen. Zugleich
aber entreisst das Bekenntnis die Sünde in

gewisser Weise dem Geheimnis des Herzens
und somit dem Bereich der reinen Indivi-
dualität und macht ihren sozialen Charakter
offenbar, weil in der Person des Beicht-

vaters die kirchliche Gemeinschaft, die

durch die Sünde verletzt worden ist, den reu-
igen Sünder durch die Vergebung wieder
aufnimmt.

Ein anderer, wesentlicher Bestandteil
des Busssakramentes betrifft den Beicht-

vater, sofern er Richter und Arzt ist, Abbild
Gottes, des Vaters, der denjenigen, der zu-
rückkehrt, aufnimmt und ihm verzeiht: ehe

LtM-sprec/u/fig. Die Worte, mit denen sie zu-

gesprochen wird, und die Gesten, die sie im
alten wie im neuen Bussr/to begleiten, sind

von bedeutungsschwerer Einfachheit. Die
sakramentale Formel «Ich spreche dich
los ...» sowie die Auflegung der Hände und
das Zeichen des Kreuzes über den Beichten-
den zeigen an, dass der reuige und bekehrte
Sünder /'« cfesem/lt/ge/tMtWder Macht und
dem Erbarmen Gottes begegnet. Es ist der

Augenblick, da als Antwort auf den Beich-

tenden die Dreifaltigkeit gegenwärtig wird,
um seine Sünde zu löschen und ihm die Un-
schuld wieder zurückzugeben; ihm wird die
heilende Kraft des Leidens, Sterbens und
der Auferstehung Christi zuteil, als «Erbar-

men, das stärker als Schuld und Beleidi-

gung» ist, wie ich es in der Enzyklika ZVves

/« wwe/veorefe beschrieben habe. Gott ist

immer der erste, der durch die Sünde belei-

digt wird - «tibi soli peccavi!» -, und nur
Gott kann verzeihen. Darum ist die Losspre-
chung, die der Priester als Diener der Verge-

bung, obgleich selbst Sünder, dem Beichten-
den erteilt, das wirksame Zeichen des Ein-
greifens des Vaters und der «Auferstehung»
vom «geistlichen Tod», das sich bei jeder
Spendung des Busssakramentes wiederholt.
Nur der Glaube kann uns versichern, dass

cfese/w z4wge//M<W jede Sünde vergeben
und ausgelöscht wird durch das geheimnis-
volle Eingreifen des Erlösers.

Die Ge«Mg/w«/2g ist der Schlussakt, der
das Zeichen des Busssakramentes krönt. In
einigen Ländern wird das, was der Beichten-
de nach dem Empfang der Vergebung und

der Lossprechung auszuführen hat, auch

Busse genannt. Welches ist nun die Bedeu-

tung dieser Genugtuung oder Busse, die es

zu verrichten gilt? Gewiss ist sie nicht der

Preis, den man für die Lossprechung von
der Sünde und die erlangte Vergebung be-

zahlt; kein menschlicher Preis kann dem

entsprechen, was man als Frucht des kostba-

ren Blutes Christi empfangen hat. Die Wer-
ke der Genugtuung - die, obwohl stets ein-

fach und bescheiden, noch besser zum Aus-
druck bringen sollten, was sie bezeichnen -
wollen einige kostbare Werte anzeigen: Sie

sind Zeichen fer perso/? fefe/2 Fez-p/Bcfe

tung, die der Christ mit Gott im Sakrament

eingegangen ist, nämlich ein neues Leben zu

beginnen (darum dürfte sich die Genugtu-

ung nicht nur auf die Verrichtung einiger
Gebetsformeln beschränken, sondern sollte
in Werken der Gottesverehrung, der Näch-

stenliebe, der Barmherzigkeit oder der Wie-
dergutmachung bestehen). Sie schliessen

den Gedanken ein, dass der Sünder, dem

vergeben wurde, imstande ist, seine eigene

körperliche und geistige Abtötung, die er
sich selbst auferlegt oder zumindest ange-
nommen hat, mit dem Leiden Jesu zu ver-
einen, der ihm die Vergebung erlangt hat.
Die Werke der Genugtuung erinnern daran,
dass im Christen auch nach der Losspre-
chung eine Zone des Schattens verbleibt als

Folge der durch die Sünde verursachten

Wunden, der unvollkommenen Liebesreue
und der Schwächung der geistlichen Fähig-
keiten, in denen noch immer ein anstecken-
der Krankheitsherd der Sünde wirksam
bleibt, den es durch stete Abtötung und Bus-

se zu bekämpfen gilt. Darin liegt der Sinn
der bescheidenen, aber aufrichtigen Genug-
tuung"".

IV. Es bleibt noch, kurz auf einige a«fe-
re wfefe/ge Gferzet/gw/tge/? hinsichtlich des

Busssakramentes hinzuweisen. Es ist vor
allem hervorzuheben, dass nichts person-
licher und inniger ist als dieses Sakrament,
in welchem der Sünder Gott allein gegen-
übersteht mit seiner Schuld, seiner Reue und
seinem Vertrauen. Niemand kann ihn ver-
treten in seiner Reue und Bitte um Verge-

bung. In seiner Schuld ist der Sünder gewis-

sermassen einsam. Das lässt sich auf drama-
tische Weise an Kain ersehen mit der Sünde,
die «an seiner Tür lauert», wie es das Buch

Genesis so eindrucksvoll sagt, und mit dem

besonderen Zeichen, das auf seiner Stirn

eingeprägt ist ebenso an David, der

vom Propheten Nathan zurechtgewiesen
wird oder am verlorenen Sohn, der, als

er sich seiner Lage bewusst wird, in die

er durch die Trennung von seinem Vater

geraten ist, sich entschliesst, zu ihm heimzu-
kehren Dies alles geschieht nur zwischen

dem Menschen und Gott. Zugleich aber hat

dieses Sakrament unleugbar eine soziale

Dimension; in ihm steht die ganze Kirche -
die streitende, die leidende und die im Hirn-
mel verherrlichte - dem Büssenden bei und
nimmt ihn wieder in ihre Gemeinschaft auf,
und das um so mehr, als die ganze Kirche
durch seine Sünde verletzt und verwundet
worden ist. Der Priester als Diener des Buss-

Sakramentes bezeugt und versinnbildet diese

kirchliche Dimension kraft seines geistli-
chen Amtes. Beide Aspekte des Sakramen-

tes, die subjektive Seite und die kirchliche
Dimension, ergänzen einander. Dies haben

die fortschreitende Reform des Bussritus
und vor allem der von Paul VI. veröffent-
lichte Ordo Paenitentiae hervorzuheben
und für seine Feier noch deutlicher zu ma-
chen versucht.

V. Ferner ist zu betonen, dass die kost-
barste Frucht der Vergebung, die im Buss-

Sakrament empfangen wird, in der Versöh-

nung mit Gott besteht; sie vollzieht sich in
der Verborgenheit des Herzens des verlöre-

nen und wieder zurückkehrenden Sohnes,
wie es jeder Beichtende ist. Man muss zu-
gleich hinzufügen, dass diese Versöhnung
mit Gott gleichsam noch andere Arten von
Versöhnung zur Folge hat, die noch andere

von der Sünde verursachte Risse heilen: Der
Beichtende, dem verziehen wird, wird in sei-

nem innersten Sein mit sich selbst versöhnt,
wodurch er seine innere Wahrheit wiederer-

langt; er versöhnt sich mit seinen Brüdern,
die von ihm in gewisser Weise angegriffen
und verletzt worden sind; er versöhnt sich

mit der Kirche und der ganzen Schöpfung.
Aus dieser inneren Erfahrung entsteht im
Beichtenden am Ende des Ritus das Be-

wusstsein, Gott für das Geschenk seines gü-
tigen Erbarmens danken zu müssen, wozu
ihn auch die Kirche einlädt.

Jeder Beichtstuhl ist ein privilegierter
und gesegneter Ort, von dem her nach der

Behebung der Spaltungen neu und makellos
ein versöhnter Mensch, eine versöhnte Welt
entstehen!

VI. Schliesslich liegt mir noch eine /efzfe

Von all diesen grundlegenden Aspekten
der Busse habe ich bei folgenden Generalaudien-
zen gesprochen: 19. Mai 1982: Insegnamenti, V, 2

(1982) 1758 ff.; 28.Februarl979: Insegnamenti, II
(1979) 457-478; 21. März 1984: Insegnamenti,
VII, 1 (1984) 720-722. Es wird ausserdem an die
Normen des Kirchenrechtes zum Ort der Spen-
dung des Busssakramentes und über den Beicht-
stuhl erinnert (can. 964 § 2 und 3).

Ich habe dieses Thema kurz behandelt bei
der Generalaudienz vom 7. März 1984: Insegna-
menti, VII, 1 (1984)631-633.

''»Vgl. Gen 4,7.15.
I" Vgl. 2 Sam 12.

Vgl. Lk 15,17-21.
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Fe/racL/i/wg besonders am Herzen, welche

uns Priester alle angeht, die wir die Verwal-
ter des Busssakramentes sind, aber auch

Empfänger seiner Wohltaten sind und sein

müssen. Reife und Eifer im geistlichen Le-
ben und pastoralen Einsatz des Priesters wie

auch der Laien und Ordensleute, die seine

Brüder sind, hängen von seinem häufigen
und bewussten Empfang des Busssakramen-
tes ab Die Feier der Eucharistie und der
Dienst der anderen Sakramente, der pasto-
rale Eifer, die Beziehung zu den Gläubigen,
die Verbundenheit mit den Mitbrüdern, die
Zusammenarbeit mit dem Bischof, das Ge-

betsieben, ja die ganze priesterliche Existenz
würden unweigerlich schweren Schaden

nehmen, wenn man es aus Nachlässigkeit
oder anderen Gründen unterliesse, regel-
mässig und mit echtem Glauben und tiefer
Frömmigkeit das Busssakrament zu emp-
fangen. Wenn ein Priester nicht mehr zur
Beichte geht oder nicht gut beichtet, so

schlägt sich das sehr schnell in seinem /?/7e-

ste/7/cAeM Leben t/ncf kF/VLen nieder, und
auch die Gemeinde, deren Hirte er ist, wird
dessen bald gewahr.

Ich füge noch hinzu, dass der Priester,

sogar um ein guter und wirksamer Diener
des Busssakramentes zu sein, auch selber

aus dieser Quelle der Gnade und Heiligkeit
schöpfen muss. Aus unserer persönlichen
Erfahrung können wir Priester zu Recht sa-

gen, dass wir unseren Dienst als Beichtväter

zum Segen für die Beichtenden um so besser

erfüllen, je mehr uns selbst daran gelegen

ist, das Busssakrament häufig und gut vor-
bereitet zu empfangen. Dieser unser Dienst
würde hingegen viel von seiner Wirksamkeit
verlieren, wenn wir es irgendwie versäum-

ten, selbst gute Beichtende zu sein. Das ge-
hört zur mnere« Log/b dieses grossen Sakra-
mentes. Wir Priester Christi sind darum alle

eingeladen, mit erneuter Aufmerksamkeit
auf unsere persönliche Beichte zu achten.

Die persönliche Erfahrung muss Lew/e

ihrerseits zum Ansporn werden, den heili-
gen Dienst des Busssakramentes, zu dem wir
durch unser Priestertum, durch unsere Be-

rufung zu Hirten und Dienern unserer Brü-
der verpflichtet sind, sorgfältig und treu,
mit Geduld und Eifer zu versehen. Darum
richte ich auch in diesem Apostolischen
Schreiben an alle Priester in der Welt, be-

sonders an meine Mitbrüder im Bischofsamt
und an die Pfarrer, die eindringliche Bitte,
den häufigen Empfang dieses Sakramentes
bei den Gläubigen mit allen Kräften zu för-
dern, alle möglichen und geeigneten Mittel
einzusetzen sowie alle Wege zu versuchen,

um unsere Brüder wieder in grösserer Zahl
zu der «uns gewährten Gnade» hinzufüh-
ren, die uns durch das Busssakrament zur
Versöhnung jedes einzelnen und der ganzen
Welt mit Gott in Christus vermittelt wird.

Formen der Bussfeier
32. Entsprechend den Weisungen des

II. Vatikanischen Konzils legt die heutige
Bussordnung, der Ordo Paenitentiae, drei
mögliche Formen vor, die es unter jeweiliger
Wahrung der wesentlichen Bestandteile ge-

statten, die Feier des Busssakramentes an
bestimmte pastorale Situationen anzupas-
sen.

Die erste Form - Fe/er der Kersöbm/ng
/iVr e/nze/we - ist die einzige normale und or-
dentliche Weise der sakramentalen Feier; sie

kann und darf nicht ausser Gebrauch kom-
men oder vernachlässigt werden. Die zweite

Form - GewewscLa/F/cLeFe/ertfe/' Kersö/t-

m/ng /m/Y Sebennfn« t/r/dLcws/t/vc/n/ng efer

e/wze/nen - lässt bei der Vorbereitung den

Gemeinschaftsbezug des Busssakramentes

besonders hervortreten, erreicht aber die er-
ste Form im krönenden sakramentalen Akt,
in der Beichte und Lossprechung eines jeden
einzelnen; darum kann sie, was den Charak-
ter eines normalen Ritus betrifft, der ersten
Form gleichgesetzt werden. Die dritte Form
hingegen - Gewe/«.scbff/f//cbeFe/ez'Gfer Ker-

söL/u/Mg /m/Y a//geme/>2e/« //«tf
Ge/7era/oteo/;///o« - hat den Charakter
einer Ausnahme und ist darum nicht der

freien Wahl überlassen, sondern wird durch
eigens dafür erlassene Bestimmungen gere-
gelt.

Die erste Form ermöglicht es, die mehr

persönlichen - und wesentlichen - Apsekte
auf dem Weg zur Umkehr besser zur Gel-

tung zu bringen. Das Gespräch zwischen

Beichtendem und Beichtvater sowie alle be-

nutzten Mittel (Worte aus der Bibel, die

Wahl der «Genugtuung» usw.) sind Ele-

mente, welche die sakramentale Feier besser

an die konkrete Situation des Beichtenden

anpassen. Man entdeckt den Wert dieser

Elemente, wenn man die verschiedenen

Gründe bedenkt, die einen Christen zum
Busssakrament führen: ein Bedürfnis nach

persönlicher Versöhnung und Wiederzulas-

sung zur Freundschaft mit Gott, indem man
die durch die Sünde verlorene Gnade wie-

dererlangt; ein Bedürfnis nach Klärung des

eigenen geistlichen Weges und mitunter
nach einer besseren Erkenntnis seiner Beru-

fung; oftmals auch ein Bedürfnis und Ver-

langen, sich aus geistlicher Gleichgültigkeit
und einer religiösen Krise zu befreien.
Schliesslich erlaubt die erste Form der Feier

dank ihres persönlichen Charakters, das

Busssakrament mit etwas zu verbinden, das

von ihm zwar verschieden, aber doch mit
ihm gut zu vereinbaren ist: Ich meine

ge/s/Z/cAe FwZ/n/«g. Es ist also offensicht-
lieh, dass in dieser ersten Form die person-
liehe Entscheidung und das eigene Engage-

ment deutlich unterstrichen und gefördet
werden.

Die zweite Form der Feier unterstreicht
gerade wegen ihres Gemeinschaftscharak-

ters und der besonderen Art ihrer Gestal-

tung einige andere Aspekte von grosser Be-

deutung. Das Wort Gottes, das man ge-
meinsam hört, hat gegenüber der privaten
Bibellesung eine besondere Wirkung und
verdeutlicht besser den kirchlichen Charak-
ter von Bekehrung und Versöhnung. Diese

Form erweist sich als besonders geeignet für
die verschiedenen Zeiten des Kirchenjahres
und im Zusammenhang mit Ereignissen von
besonderer pastoraler Bedeutung. Es genügt
hier, darauf hinzuweisen, dass für diese

Form der Feier die Anwesenheit einer genü-
genden Zahl von Beichtvätern zweckmässig
ist.

Es ist selbstverständlich, dass die Krite-
rien für die Entscheidung, in welcher der

beiden Formen das Sakrament gespendet
werden soll, nicht durch zufällige und sub-

jektive Beweggründe bestimmt werden dür-
fen, sondern vom Willen, im Gehorsam ge-

genüber der Bussordnung der Kirche dem

wahren geistlichen Wohl der Gläubigen zu
dienen.

Es wird auch gut sein, daran zu erinnern,
dass es für eine ausgewogene geistliche und

pastorale Orientierung notwendig ist, wei-
terhin sehr darauf zu achten und die Gläubi-

gen dazu zu erziehen, dass sie auch für läss-

liehe Sünden das Busssakrament empfan-

gen, wie es die überlieferte Lehre und Praxis
seit Jahrhunderten bezeugen.

Obwohl die Kirche weiss und lehrt, dass

lässliche Sünden auch auf andere Weise ver-
geben werden - man denke an Reueakte, an
Werke der Nächstenliebe, an das Gebet, an
Bussfeiern usw. -, so weist sie doch stets alle

auf den einzigartigen Reichtum des Sakra-

mentes auch hinsichtlich solcher Sünden

hin. Der häufige Empfang des Busssakra-

mentes - zu dem einige Gruppen von Gläu-

bigen sogar verpflichtet sind - stärkt das Be-

wusstsein, dass auch die kleineren Sünden

Gott beleidigen und die Kirche, den Leib
Christi, verwunden; zugleich bietet er Gele-

genheit und Anlass, «Christus gleichförmi-
ger zu werden und sorgfältiger dem Anruf
des Geistes zu folgen»''". Vor allem ist her-

vorzuheben, dass die Gnade, die dieser sa-

kramentalen Feier eigen ist, eine grosse
Heilkraft besitzt und die Wurzeln der Sünde

auszureissen hilft.
Die sorgfältige Pflege der äusseren Feier

mit besonderer Betonung des Wortes

Gottes"', das den Gläubigen und zusam-
men mit ihnen, soweit es möglich und ange-
messen ist, verlesen, in Erinnerung gerufen

i" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
Leben und Dienst der Priester Presbyterorum
Ordinis, 18.

Ordo Paenitentiae, 7 b.
"5 Vgl. Ordo Paenitentiae. 17.
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und erklärt wird, kann dazu beitragen, die

Praxis dieses Sakramentes lebendiger zu ge-

stalten und zu verhindern, dass sie in Forma-
lismus und reine Gewohnheit abgleitet. Viel-
mehr soll dem Beichtenden geholfen werden

zu entdecken, dass sich an ihm ein Heilsge-
schehen vollzieht, das ihm neue Lebenskraft
und wahren Frieden des Herzens zu vermit-
teln vermag. Die Sorge für eine gute Gestal-

tung wird die einzelnen Kirchen unter ande-

rem dazu veranlassen, /es/e Ze/'/en /ür ef/e

Fe/er efes £itf.s.«7Â7wwertto festzusetzen und
die Gläubigen, besonders die Kinder und Ju-

gendlichen, dazu zu erziehen, dass sie sich in
der Regel daran halten - abgesehen von Not-
Situationen, in denen der Seelsorger jedem

gern zur Verfügung stehen soll, der ihn dar-

um bittet.

Die Feier des Sakramentes
mit Generalabsolution
33. In der neuen Liturgieordnung und

nun auch im neuen Kirchenrecht"® werden
die Bedingungen genau angegeben, unter
denen die «Gemeinschaftliche Feier der Ver-

söhnung mit allgemeinem Bekenntnis und
Generalabsolution» rechtmässig benutzt
werden kann. Die hierzu erlassenen Bestim-

mungen und Anordnungen, die aus reifen
und ausgewogenen Überlegungen erwach-
sen sind, müssen angenommen und beob-
achtet werden, wobei man jede Art von will-
kürlicher Interpretation vermeidet.

Es ist nützlich, tiefer über die Beweg-

gründe nachzudenken, welche die Bussfeier
in einer der ersten beiden Formen gebieten
oder den Gebrauch der dritten Form erlau-
ben. Ein Grund ist vor allem die 7>e;re ge-

genüber dem Willen des Herrn, der von der

Lehre der Kirche überliefert worden ist. Ein
weiterer ist der Ge/torsora gegenüber den

kirchlichen Gesetzen. In einer ihrer ScMas-
vor/oge« hat die Bischofssynode die unver-
änderte Lehre der Kirche bekräftigt, die auf
ältester Überlieferung beruht, sowie das Ge-

setz, durch das sie die antike Busspraxis
rechtlich festgelegt hat: Das persönliche und

vollständige Bekenntnis der Sünden mit in-
dividueller Lossprechung ist der e/wz/ge or-
r/en/Ztc/te fLeg, auf dem der Gläubige, der
sich schwerer Schuld bewusst ist, mit Gott
und der Kirche versöhnt wird. Aus dieser

Bestätigung der Lehre der Kirche ergibt sich

eindeutig, dass y'erfe schwere Swnefe s/eA /«
/?ersö/t//c/ter Fe/c/tfe unter Angabe ihrer
bestimmenden Umstände ZreLa««/ werden

muss.
Ferner gibt es auch einen Grundpos/ora-

/erNatur. Wenn es auch wahr ist, dass man
unter den von der kirchlichen Disziplin ge-
forderten Bedingungen das Busssakrament
in der dritten Form spenden kann, so darf
doch nicht vergessen werden, dass r/t'ese Le/-

«e norma/e Form werden darf. Wie die Syn-
ode erneut betont hat, kann und darf sie

nur in «schweren Notlagen» angewandt
werden mit der Verpflichtung zur person-
liehen Beichte der schweren Sünden vor dem

Empfang einer weiteren Generalabsolution.
Der Bischof, dem allein es zusteht, für den

Bereich seiner Diözese zu erwägen, ob die

vom Kirchenrecht für den Gebrauch der

dritten Form aufgestellten Bedingungen
konkret gegeben sind, wird dieses Urteil als

.sc/t werw/egenr/e Gew/stse/A-enAc/te/r/w/tg
und in voller Beachtung von Gesetz und
Praxis der Kirche abgeben. Dabei wird er
ebenso die Kriterien und Richtlinien berück-

sichtigen, wie sie auf der Grundlage der
oben dargelegten theologischen und pasto-
ralen Überlegungen mit den anderen Mit-
gliedern der Bischofskonferenz vereinbart
worden sind. Zugleich wird es stets eine ech-

te pastorale Sorge bleiben, jene Bedingun-

gen zu schaffen und zu gewährleisten, dass

auch diese dritte Form die von ihr erhofften
geistlichen Früchte erbringen kann. Niemals

darf der ausnahmsweise Gebrauch der drit-
ten Form der Bussfeier zu einer Geringach-
tung oder gar zur Aufgabe der gewöhnli-
chen Form führen. Ebensowenig darf diese

Form als Alternative zu den beiden anderen

angesehen werden: Es ist nämlich nicht der

Freiheit der Hirten und Gläubigen überlas-

sen, sich einfach für diejenige der genannten
Formen zu entscheiden, die man für die ge-

eignetste hält. Den Seelsorgern obliegt die

Pflicht, den Gläubigen die Praxis des voll-
ständigen und persönlichen Bekenntnisses
ihrer Sünden zu erleichtern, zu dem diese

nicht nur verpflichtet sind, sondern auf das

sie ein unverletzliches und unveräusserliches
Recht haben, abgesehen davon, dass es auch
ein Bedürfnis der Seele ist. Bei der dritten
Bussform sind die Gläubigen dazu ver-
pflichtet, alle Bestimmungen zu beachten,
die deren Anwendung regeln, einschliesslich
der Anordnung, vor dem Empfang einer
weiteren Generalabsolution so bald wie

möglich eine reguläre vollständige und per-
sönliche Beichte der schweren Sünden abzu-

legen. Auf diese Anordnung und deren ver-
pflichtende Beobachtung müssen die Gläu-
bigen durch den Priester vor der Losspre-
chung hingewiesen und darüber entspre-
chend unterrichtet werden.

Mit diesem nachdrücklichen Hinweis
auf die Lehre und das Gesetz der Kirche
möchte ich bei allen das lebendige Gespür
für die Verantwortung wachrütteln, die uns
im Umgang mit den heiligen Dingen leiten

muss, die - wie die Sakramente - nicht unser
Eigentum sind oder - wie das Gewissen der
Menschen - ein Anrecht daraufhaben, nicht
in Ungewissheit und Verwirrung belassen zu
werden. Ich wiederhole: Beides sind heilige
Dinge, die Sakramente und das Gewissen

der Menschen, und sie fordern von uns, dass

wir ihnen in Wahrheit dienen.
Das ist der Grund für das Gesetz der

Kirche.

Einige schwierigere Fälle
34. Ich erachte es als meine Pflicht, hier

wenigstens kurz auf einen pastoralen Fall
einzugehen, den die Synode, soweit es ihr
möglich war, erörtert und auch in den

Sc/t/tAsvor/agerc berücksichtigt hat. Ich mei-

ne gewisse, heute nicht seltene Situationen,
in denen sich Christen befinden, die weiter-
hin am sakramentalen Leben teilnehmen
möchten, aber daran gehindert sind durch
ihre persönliche Situation, die in Wider-
spruch zu ihren vor Gott und der Kirche
freiwillig übernommenen Verpflichtungen
steht. Diese Situationen erscheinen als be-

sonders schwierig und fast unentwirrbar.
Im Verlauf der Synode haben eine Reihe

von Wortmeldungen, welche die allgemeine
Ansicht der Väter hierzu zum Ausdruck
brachten, hervorgehoben, dass es angesichts
dieser Fälle zwei Grundsätze gibt, die zu-

sammen gelten, gleich wichtig sind und sich

gegenseitig bedingen. Der erste ist der

Grundsatz des Mitgefühls und der Barmher-
zigkeit, nach welchem die Kirche, die in der

Geschichte die Gegenwart und das Werk
Christi fortsetzt, der nicht den Tod des Sün-
ders, sondern dessen Bekehrung und Leben

will"'', darauf bedacht ist, das geknickte
Rohr nicht zu brechen oder den glimmenden
Docht nicht zu löschen Sie ist vielmehr
immer darum bemüht, soweit es ihr möglich
ist, dem Sünder den Weg der Rückkehr zu
Gott und zur Versöhnung mit ihm zu wei-

sen. Der andere ist der Grundsatz der Wahr-
heit und Folgerichtigkeit, aufgrund dessen

die Kirche es nicht duldet, gut zu nennen,
was böse ist, und böse, was gut ist. Die Kir-
che, welche sich auf diese beiden sich ergän-
zenden Grundsätze stützt, kann ihre Söhne

und Töchter, die sich in jener schmerzlichen

Lage befinden, nur dazu einladen, sich auf
anderen Wegen der Barmherzigkeit Gottes

zu nähern, jedoch nicht auf dem Weg der
Sakramente der Busse und der Eucharistie,
solange sie die erforderlichen Voraussetzun-

gen noch nicht erfüllt haben.

Zu diesem Problem, das auch unser Herz
als Hirten schwer bedrückt, habe ich mich

verpflichtet gefühlt, im Apostolischen
Schreiben Familiaris Consortio ein deut-
liches Wort zu sagen, was den Fall der wie-
derverheirateten Geschiedenen betrifft
oder allgemein jener Christen, die unrecht-
mässig zusammenleben.

"6 Kanones 961-963.
Vgl. Ez 18,23.
Vgl. Jes 42,3; Mt 12,20.

'»Vgl. Apostolisches Schreiben Familiaris
consortio, 84: AAS74 (1982) 184-186.
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Zugleich empfinde ich es als meine be-

sondere Pflicht, zusammen mit der Synode
die kirchlichen Gemeinschaften und vor
allem die Bischöfe aufzufordern, den Prie-

stern, die ihren mit der Weihe übernomme-
nen schweren Verpflichtungen nicht nach-

kommen und sich deshalb in einer irregulä-
ren Lage befinden, jede mögliche Hilfe zu

gewähren. Keiner dieser Mitbrüder darf sich

von der Kirche verlassen fühlen.
Für alle diejenigen, die gegenwärtig die

objektiven Bedingungen nicht erfüllen, die

vom Busssakrament gefordert sind, können
die Beweise der mütterlichen Güte von sei-

ten der Kirche, die Übung anderer Formen
der Frömmigkeit als die der Sakramente,
das aufrichtige Bemühen um Verbundenheit
mit dem Herrn, die Teilnahme an der heili-

gen Messe, die häufige Erneuerung von
möglichst vollkommenen Akten des Glau-
bens, der Hoffnung, der Liebe und der Reue

den Weg bereiten zur vollen Versöhnung in
einer Stunde, die nur der göttlichen Vorse-

hung bekannt ist.

Abschliessender Wunsch
35. Zum Abschluss dieses Dokumentes

höre ich wie ein Echo in mir die Ermahnung,
die der erste Bischof von Rom in einem kriti-
sehen Augenblick am Anfang der Kirche an
die Gläubigen «in der Zerstreuung,... von
Gott von jeher ausersehen», gerichtet hat.
Ich möchte sie für euch alle wiederholen:
«Seid alle eines Sinnes, voll Mitgefühl und
brüderlicher Liebe, seid barmherzig und

demütig!» Der Apostel mahnt: «Seid alle
eines Sinnes...»; gleich darauf weist er auf
die Sünden gegen die Eintracht und den
Frieden hin, die es zu vermeiden gilt: «Ver-
geltet nicht Böses mit Bösem noch Krän-
kung mit Kränkung! Statt dessen segnet;
denn ihr seid dazu berufen, Segen zu erlan-

gen. » Er schliesst mit einem Wort der Ermu-
tigung und der Hoffnung: «Wer wird euch
Böses zufügen, wenn ihr euch voll Eifer um
das Gute bemüht?»

In einer nicht weniger kritischen Stunde
der Geschichte wage ich es, mich mit mei-
nem Schreiben der Ermahnung jenes Apo-
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stelfürsten anzuschliessen, der als erster die-

sen römischen Bischofssitz als Zeuge Christi
und Hirte der Kirche innehatte und gegen-
über der ganzen Welt den «Vorsitz in der

Liebe» führte. Auch ich habe in Gemein-
Schaft mit den Bischöfen, den Nachfolgern
der Apostel, und unterstützt durch die kolle-
giale Beratung, die viele von ihnen im Rah-

men der Synode den Themen und Proble-
men der Versöhnung gewidmet haben, im
selben Geist des Fischers von Galiläa euch

zurufen wollen, was er unseren Glaubens-

brüdern, die uns zeitlich zwar fern, aber un-
serem Hezen so nahe sind, gesagt hat: «Seid

alle eines Sinnes,... vergeltet nicht Böses

mit Bösem bemüht euch voll Eifer um
das Gute.» Und er fügt hinzu: «Es ist bes-

ser, für gute Taten zu leiden, wenn es Gottes
Wille ist, als für böse.»

Diese Weisung ist zutiefst geprägt von
den Worten, die Petrus von Jesus selbst ge-
hört hat, und von Inhalten, die zur «Frohen
Botschaft» gehören: das neue Gebot gegen-
seitiger Liebe; Streben und Einsatz für Ein-
heit; die Seligpreisung der Barmherzigkeit
und der Geduld in der Verfolgung um der

Gerechtigkeit willen; die Vergeltung des Bö-
sen mit Gutem; die Vergebung der Beleidi-

gungen und die Feindesliebe. In diesen Wor-
ten und Themen findet sich die ursprüng-
liehe und alles Vorläufige übersteigende Zu-
sammenfassung der christlichen Ethik, oder
besser und treffender, der Spiritualität des

Neuen Bundes in Jesus Christus.
Ich empfehle Gott dem Vater, der reich

an Erbarmen ist, dem Sohn Gottes, der

Mensch wurde und uns erlöst und versöhnt
hat, und dem Heiligen Geist, der Quelle der

Einheit und des Friedens, diesen meinen

Aufruf als Vater und Hirte zu Busse und

Versöhnung. Möge die allerheiligste und an-
betungswürdige Dreifaltigkeit in der Kirche
und in der Welt das kleine Samenkorn auf-
keimen lassen, das ich in dieser Stunde dem

fruchtbaren Erdreich so vieler Menschen-
herzen anvertraue.

Auf dass daraus an einem nicht allzu fer-
nen Tag reiche Früchte erwachsen, lade ich
euch alle ein, euch zusammen mit mir an das

Herz Jesu zu wenden, Zeichen und Aus-
druck des göttlichen Erbarmens, «Sühne für
unsere Sünden», «unser Friede und unsere

Versöhnung», um von dorther den inne-

ren Antrieb zu erhalten, die Sünde zu verab-
scheuen und zu Gott umzukehren, und um
dort die göttliche Güte zu erfahren, die auf
menschliche Reue in Liebe antwortet.

200 i pet,- ] jf und 3 g
-oi 1 Petr 3,9.13.
202 i Petr 3,8.9.13.
203 1 Petr 3,17
20-* Litanei vom Heiligsten Herzen Jesu; vgl.

1 Joh 2,2; Eph 2,14; Rom 3,25; 5,11.
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Ebenso lade ich euch ein, euch gemein-

sam mit mir an das Unbefleckte Herz Ma-

rias, der Mutter Jesu, zu wenden, in der «die

Versöhnung Gottes mit der Menschheit ge-

wirkt worden ist... und sich das Werk der

Versöhnung erfüllte, da sie von Gott aus der

Kraft des erlösenden Opfers Christi die Fül-
le der Gnade empfangen hat»^. Dank ihrer
göttlichen Mutterschaft ist sie in Wahrheit
zur «Verbündeten Gottes» im Werk der

Versöhnung geworden^.
Der Hand dieser Mutter, deren «Fiat»

den Anfang jener «Fülle der Zeit» anzeigt,
in welcher Christus die Versöhnung des

Menschen mit Gott erwirkt hat, und ihrem
Unbefleckten Herzen - dem wir wiederholt
die ganze Menschheit, die von der Sünde be-

drängt und von Spannungen und Konflikten
zerrissen ist, anvertraut haben - empfehle
ich heute in besonderer Weise meinen
Wunsch: Möge auf ihre Fürsprache hin die

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Statut der Kommission Ehe und Familie
der Schweizer Bischofskonferenz
Die Kommission Ehe und Familie ent-

stand am 23. Februar 1979 als Kommission
der Schweizer Bischofskonferenz. Sie er-
hielt allgemein die Aufgabe, die Bischofs-
konferenz in pastoralen Fragen um Ehe und

Familie zu beraten.
Nach einer Erfahrung von fünf Jahren

prüfte die Kommission ihre Aufgaben und
ihre Struktur. Das Ergebnis dieser Prüfung
wurde im folgenden Statut zusammenge-
fasst.

Artige/ 7; ZwecA: Au/gabe«
Die Kommission Ehe und Familie der

Schweizer Bischofskonferenz beschäftigt
sich mit Fragen der Ehe- und Familienpasto-
ral. Sie führt ihren Auftrag vor allem auf
folgende Weise aus:

a) durch Studienarbeit und Beratung zu
Händen der Bischofskonferenz;

b) durch Erfahrungsaustausch zwischen
den Sprachregionen und den Bistümern;

c) durch Kontakte und Zusammenarbeit
mit anderen Gremien, die sich mit gleichen
oder ähnlichen Aufgaben beschäftigen.

ganze Menschheit den Weg der Busse ent-
decken und beschreiten, der sie allein zur
vollen Versöhnung führen kann.

Euch allen, die ihr im Geist kirchlicher
Gemeinschaft in Gehorsam und Glauben^'
die in diesem Dokument enthaltenen Hin-
weise, Empfehlungen und Weisungen an-
nehmt und euch bemüht, sie in eine lebendi-

ge pastorale Praxis zu übertragen, erteile ich

von Herzen meinen besonderen Apostoli-
sehen Segen.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 2.

Dezember, dem 1. Adventssonntag 1984, im
siebten Jahr meines Pontifikates.

Johannes Paul II., Ansprache zur Gene-
ralaudienz vom 7. Dezember 1983, 2: Insegna-
menti, VI, 2 (1983) 1264.

2"'Johannes Paul II., Ansprache zur Gene-
ralaudienz vom 4. Januar 1984: Insegnamenti,
VII, 1 (1984) 16-18.

Vgl. Rom 1,5; 16,26.

Arr/A:e/ 2: Zitfammmsetomg
Die Kommission besteht aus den Vertre-

tern der Bistümer und aus weiteren fachlich
geeigneten Personen. Für die Bestellung gilt
folgendes:

a) Die Bistumsvertreter/innen werden

von den zuständigen Bischöfen aus dem Be-

reich der Ehe- und Familienpastoral er-
nannt.

b) Weitere Mitglieder werden von der

Bischofskonferenz gewählt.
c) In der Zusammensetzung der Kom-

mission sind vor allem folgende Sachberei-
che zu berücksichtigen: Ehevorbereitung;
Ehe- und Familienberatung; Wissenschaft
der Partner- und Familienbeziehungen;
Moraltheologie und Sozialethik; Jugend-
und Erwachsenenbildung; Eheseelsorge auf
der Ebene der Gemeinde. Die Mitglieder
vertreten keine Institutionen.

d) Die Kommission soll höchstens fünf-
zehn Mitglieder umfassen.

Hr/iAre/ 5: A/nAetouer
a) Eine Amtsdauer der Kommission und

deren Mitglieder umfasst vier Jahre.
b) Eine Wiederwahl ist möglich.
c) Demissionen sind dem Kommissions-

Präsidenten einzureichen und zugleich der
Bischofskonferenz mitzuteilen.

Art/Are/ 4; P/enars/tettHg
Die Kommission tritt jährlich zu minde-

stens zwei Plenarsitzungen zusammen. Von
diesen Sitzungen ist ein Protokoll zu ersteh
len.

Art/Are/5: 5«ro
a) Das Büro besteht aus drei bis fünf Mit-

gliedern: Präsident, Vizepräsident, ein bis

drei weitere von der Kommission gewählte
Mitglieder.

b) Das Büro bereitet die Plenarsitzungen

vor und führt deren Beschlüsse aus.

c) Es ergreift die Initiativen, die es für
förderlich erachtet.

d) Der Präsident wird auf Vorschlag der

Kommission von der Bischofskonferenz er-

nannt.
e) Der Vizepräsident wird von der Kom-

mission gewählt. Der Präsident und der

Vizepräsident sollen aus einem je anderen

Sprachgebiet stammen.

Art/Are/ 6: Arbe/Agrw/rpe«
a) Die Kommission kann Arbeitsgrup-

pen für bestimmte Problemkreise bilden.

b) Sie kann aussenstehende Fachleute als

Mitglieder von Arbeitsgruppen bestellen

oder als Experten beiziehen.

Art/Are/ 7: SeArretcrrAh

Nach Möglichkeit soll das Sekretariat
durch eine Vereinbarung mit einer bestehen-
den Institution verbunden werden.

Arf/A:e/ §: Arbeitsweise

a) Die Kommission stellt den Beauftrag-
ten der Bischofskonferenz für den Sachbe-

reich Ehe und Familie und dem Sekretär der

Bischofskonferenz die Arbeitsunterlagen
ZU.

b) Sie lädt die Beauftragten der Bischofs-
konferenz zu den Plenarsitzungen ein und
richtet über sie ihre Empfehlungen und An-
träge an die Bischofskonferenz.

c) Sie achtet bei ihrer Arbeit darauf, re-

gelmässig Meinungen aus den Erfahrungs-
bereichen der Basis und der interessierten

Gruppierungen einzuholen und Prozesse

zur Meinungsbildung zu veranlassen und zu

begleiten. Dazu fördert sie die sprachregio-
nalen Bemühungen um die Ehe- und Fami-

lienpastoral.
d) Sie veröffentlicht Berichte und Stel-

lungnahmen entweder im Auftrag der Bi-
schofskonferenz oder in eigener Verantwor-

tung im Einvernehmen mit der Bischofskon-
ferenz.

ArO'A:e/ 9; Fmanze«
Die Mitarbeit in der Kommission ist

ehrenamtlich. Reise-, Verpflegungs- und
Übernachtungsspesen sowie allfällige an-
dere Auslagen im Zusammenhang mit der

Kommissionstätigkeit werden vergütet.

A/7/A:e/ 70; ScTt/irssbeV/mmimge«
Änderungen des Statuts erfolgen durch

die Bischofskonferenz und werden der
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Kommission zur Vernehmlassung vorge-
legt.

Die Bischofskonferenz hat dieses Statut

am 4. Dezember 1984 erlassen und in Kraft
gesetzt.

Wislikofen, den 4. Dezember 1984.

TJenn .S'cb werv
Präsident der Bischofskonferenz

Bistum Basel

Bischöfliche Kanzlei
Dank des neu eingerichteten auto/nab-

scben 7e/e/onbeanrw>o/Ters ist es jetzt jeder-
zeit möglich, bei der Bischöflichen Kanzlei
eine Nachricht zu hinterlassen. Inskünftig
wird der automatische Telefonbeantworter
ausserhalb der ordentlichen Bürozeiten ein-

geschaltet sein.

In dringenden Fällen steht ne« die Tele-
fonnummer des Bischofshauses (privat) zur
Verfügung: 065 - 23 28 16.

STscbô/b'cTîer Konz/er

Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen der Schweiz

An/hv/zur «GebeAwocTm/ür che E/nbe/f cfer CbràTen», vow 75.-27. Janwar 7955

Le/fgechw/re «Durch E/ebe zuw Lebe« be/re/f»
So lautet dieses Jahr der Leitgedanke der Gebetswoche für die Ein-
heit der Christen auf der ganzen Welt.

Ein neuer An/aw/

A u.s Gnade gerei/ei

M/xsions/anrT Schweiz

Diakonatsweihen
Am Sonniag, 73. Januar 7955, spendet

Herr Bischof Otto Wüst folgenden Priester-
amtskandidaten des diesjährigen Pastoral-
kurses die Diakonatsweihe: Greber O/hmar
(von und in Schätz), Tfappe/er /Tannes (von
Schwyz in Basel), Pa/ic ZJranho (von Janje-
vo [YU] in Luzern), Schaih Beai (von und in

Kreuzlingen) und Siuiz Pierre (von und in

Hägglingen).
Gleichzeitig erteilt er sechs Studenten

Lektorat und Akolythat und zwei Studen-
tinnen den Auftrag als Lektorin und Kom-
munionspenderin.

Die Feier beginnt um 10.00 Uhr in der

Kapelle des Priesterseminars St. Beat.

Am Sonniag, 20. Januar 7955, spendet
Herr Weihbischof Joseph Candolfi um
09.45 Uhr in der Pfarrkirche zu Cornol (JU)
die Diakonatsweihe an 7werEdgar (von und
in La Neuveville) und Jean-Marie TVus-

bauwe (von und in Cornol).
Pudoi/Schmid, Regens

Seit Jahrzehnten wird zu Beginn des neuen Jahres das weltweite

Anliegen der Einheit der Christen an uns herangetragen. Ob wir es

hören? Ob wir es sehen? Ob wir es mittragen? Warum nicht 1985

einen neuen Anlauf nehmen?

Hinter diesem Aufruf steht ein Gedanke aus dem Brief an die Ephe-

ser: «Gott aber, der voll Erbarmen ist, hat uns, die wir infolge
unserer Sünden tot waren, in seiner grossen Liebe, mit der er uns

geliebt hat, zusammen mit Christus wieder lebendig gemacht. Aus
Gnade seid ihr gerettet» (Eph 2,4 ff.).

Der Aufruf unseres Herrn erreicht uns in einem Land, in dem «das

Evangelium von Jesus Christus für viele Männer und Frauen nicht
mehr die frohe Botschaft bedeutet. Sie suchen den Sinn ihres

Lebens ausserhalb von Christus und der Kirche Christsein ist

nicht mehr selbstverständlich. Unser Land wird langsam zu einem

nachchristlichen Missionsland. Leider sind unsere Trennungen,
mindestens teilweise, die Ursache dieser Entwicklung» (Präsident
J.-P. Jornod in seiner Rede an den Papst).

Gewewsames Zeugws Wir wissen um den Ruf unseres Herrn, aber wir denken nicht
immer daran. Lassen wir uns erinnern, anspornen und ermuntern.
Wir stehen noch unter dem Eindruck des Pastoralbesuches des

Papstes Johannes Pauls II. Lassen wir seine Worte nicht ungehört:
«Wir sollen ohne Unterlass gemeinsam beten, dass keine christliche
Gemeinschaft für sich isoliert bleibe, da wir alle zu einem höchst-

möglichen Mass von gemeinsamem Zeugnis für das Evangelium in
allen Bereichen des Lebens berufen sind.»

7a einem Geis/

Parr/'eren abbauen

Eine neue ßrwr/er-

scba/i aw/bawen

Dazu brauchen wir die Hilfe des heiligen Geistes. Darum sagte er

weiter: «Niemand kann rechtschaffen lieben, wenn ihm nicht der

Geist der Kraft und Liebe von Gott gegeben ist. Einzig die Kraft der

göttlichen Liebe kann die in Jahrhunderten gewachsenen und zum
Teil noch vorhandenen Barrieren innerhalb unserer Christenheit
abbauen, kann die Rangstreitigkeiten unter den Jüngern Christi in
einen edlen geistlichen Wettstreit umwandeln und uns gemein-

sam zu Boten seiner Liebe machen, (damit die Welt glaubt>
(Joh 17,21)».

«Unser Glaubensbekenntnis unterstützt unsere Hoffnung auf eine

ganz besondere Weise. Es bezeugt den Dreieinigen Gott, der

Zukunft und Hoffnung für alle schenkt und gleichzeitig einen

jeden in Pflicht nimmt, auf Hoffnung zu handeln. Wenn wir das

nicht tun, sind wir alle schuldig vor Gott und den Menschen.
Der Verlust unserer Einheit am Tisch des Herrn ist eine der Konse-

quenzen unserer Verfehlungen. Wir müssen alles tun, um die volle
eucharistische und kirchliche Gemeinschaft wiederzufinden»
(Aufruf an die Christen Europas, Trento, Oktober 1984).

Bistum St. Gallen

Firmspendung 1985

Sonntag, 10. März
Sonntag, 19. Mai

KornwPag:
Flawil
Henau

Nac/wn/Pag;
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Korm/Ztag; Atoc/im/ZZrzg:

Dienstag, 28. Mai Mühlrüti
Mittwoch, 29. Mai Mosnang Libingen
Samstag, 1. Juni Heiligkreuz-St. Gallen

Sonntag, 2. Juni Dom/Gossau St. Paul* Gossau St. Andres*

Samstag, 8. Juni Degersheim Mogeisberg

Sonntag, 9. Juni Magdenau

Montag, 10. Juni Ganterschwil Lütisburg
Dienstag, 11. Juni Züberwangen Lenggenwil

Samstag, 15. Juni Abtwil
Sonntag, 16. Juni Goldach

Montag, 17. Juni Alt St. Johann Wildhaus

Dienstag, 18. Juni Stein Neu St. Johann

Mittwoch, 19. Juni St. Peterzell/Hemberg
Samstag, 22. Juni Appenzell
Sonntag, 23. Juni Rapperswil
Samstag, 29. Juni Wil** Zuzwil

Sonntag, 30. Juni St. Otmar-St. Gallen Rotmonten-St. Gallen

Montag, 1. Juli Oberbüren Niederglatt
Dienstag, 2. Juli Niederhelfenschwil

Samstag, 24. August Oberhelfenschwil

Sonntag, 25. August Brüggen*
Samstag, 31. August Altstätten
Samstag, 7. September Jonschwil Bichwil/Halden-St. Gallen*

Sonntag, 8. September Oberuzwil/
St. Fiden-St. Gallen* St. Maria-St. Gallen*

Montag, 9. September Widnau

Dienstag, 10. September Sargans

Samstag, 14. September Ebnat-Kappel Lichtensteig

Sonntag, 22. September Herisau

Montag, 23. September Kirchberg Gähwil
Samstag, 28. September Jona/Rorschach*
Sonntag, 29. September Kempraten
Montag, 30. September Schmerikon

Dienstag, 1. Oktober Kaltbrunn
5/scAö/7/c/ie Xörtz/e;

* Die Firmung wird gespendet durch Abt Ivo Auf der Maur.
** In Wil spenden Bischof Otmar Mäder und Bischof Josephus Hasler die Firmung.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Firmungen im ersten Halbjahr 1985

Im ersten Halbjahr 1985 finden folgende deutschsprachige Firmungen statt:

ZJafww Orr Spender
28. April Düdingen Bischofsvikar Paul Fasel

26. Mai Murten Bischofsvikar Paul Fasel

26. Mai Bösingen Kanzler Anton Troxler
2. Juni Sektor St. Peter, Christ-König Freiburg, Marly,

Villars-sur-Glâne (in Christ-König) Bischofsvikar Paul Fasel

9. Juni St. Paul, Freiburg Bischof Anton Hänggi
16. Juni St. Theres, Freiburg Bischofsvikar Paul Fasel

16. Juni St. Moritz, Freiburg (zweisprachig) Kanzler Anton Troxler

Der Firmplan für die französischsprechenden Pfarreien erscheint in «Evangile et Mission».
Im ganzen finden im ersten Halbjahr 1985 neunwnr/secta'g Firmfeiern statt. Dazu kommen
für dieselbe Zeitspanne 6 Spendw/tgen von /t/. JFe/Vten (Diakons- und Priesterweihen) sowie
7 o«dere //Zwrgi'sc/je Fete/vt, denen jeweils ein Bischof vorsteht. Von all diesen Feiern über-
nimmt Bischof Peter Mamie achtzehn (Firmungen, hl. Weihen, Liturgiefeiern), Bischof
Gabriel Bullet deren fünfzehn.

Im Herrn verschieden

FtaMndrey, üVirenefow/je/r,

Paul Andrey, heimatberechtigt in Cha-

pelle (FR), ist daselbst am 13. Januar 1908

geboren. Am 9. Juli 1933 wurde er in Frei-

bürg zum Priester geweiht. Zuerst war er

Koadjutor in der Pfarrei St. Nikiaus in Frei-

bürg (1933-1934). Darauf wirkte er als Pfar-
rer von Montbrelloz und Rektor von Forel-
Autavaux (1934-1938). Er wurde dann
Pfarrer von Sorens (1938-1950). Pfarrer
von St. Peter in Freiburg war er von
1950-1961. Als solcher wurde er 1950 Eh-
rendomherr. Später wirkte er als Pfarrer
von Delley-Portalban (1961-1972). Von
1967-1972 war er ebenfalls Dekan des Deka-
nats Notre-Dame-de-Tours. Er wirkte her-
nach als Spitalgeistlicher im Krankenhaus

von Riaz (Bezirksspital des Greyerzbezirks).
Von 1972-1976 war er Dekan des Dekanats

La Part-Dieu. 1983 wurde er Spitalgeistli-
eher im Sanatorium von Humilimont. Er
starb am 18. Dezember 1984 in Riaz. Die

Beerdigung fand am 21. Dezember 1984 in
Vuippens statt.

Neue Bücher

Gedanken für jeden Tag
Elisabeth von der Dreifaltigkeit, Gott in mir -

ich in ihm. Gedanken für jeden Tag, ausgewählt
von Maria Lucia OCD, Karmel Weiden, Verlag
Butzon & Bercker, Kevelaer 1984, 204 Seiten.

«Gedanken für jeden Tag», von dieser Samm-

lung aus dem Verlag Butzon & Bercker steht
schon eine ganze Reihe von Bändchen im Regal.
Sie sind so angelegt, dass für jeden Tag eines Ka-
lenderjahres ein Zitat aus dem Schrifttum einer
religiös-geistlichen Persönlichkeit steht. Auf das

Jahr 1985 abgestimmt, ist die Karmelitin Elisa-
beth von Dijon mit Gedanken aus ihrem schriftli-
chen Nachlass gewählt worden. Die «neue Selige»
(Seligsprechung am 25. November 1984) ist im
geistlichen Sinne die jüngere Schwester der hei-

ligen Theresia vom Kinde Jesu. Auch ihre geist-
liehe Lehre ist im karmelitischen Ordensnamen
ausgedrückt, «von der heiligsten Dreifaltigkeit»,
und dies besonders in dem Sinne, dass die Seele

des Getauften Wohnung des dreifaltigen Gottes
ist. Für sie war dieser Glaube «der Himmel auf
Erden». Gedanken aus diesen Dimensionen sol-
len eine Bereicherung des geistlichen Alltags im
Jahre 1985 werden. Für geistlich aufgeschlossene
Menschen ein ideales Geschenk.

Leo £»//«
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Bistum Sitten

Pastoralbesuche und Firmspendungen 1985

Da/u/n P/sc/zo/Sc/zwery Mgr. Sa/z'/za Ge«era/v/Â:ar /toc/zo/sv/Arar

Vercorin VPC
Chalais VPC

Grone VPC
Granges VPC
Chippis VPC
Ste-Catherine VPC
Ste-Croix VPC
Ste-Croix VPC
Siders Hl. Geist PBF
Veyras VPC

Chermignon VPC
Montana-
Village VPC

Pe/muar

Samstag, 23.

Sonntag, 24.

Mörz
Samstag, 9.

Sonntag, 10.

Samstag, 16.

Samstag, 23.

Sonntag, 24. m

a

Samstag, 30.

Sonntag, 31.

H/n-//
Samstag, 20.

Sonntag, 21.

Dienstag, 23.

Samstag, 27.

Sonntag, 28.

Ma/
Samstag, 4.

Sonntag, 5.

Sonntag, 12.

Donnerstag, 16.

Samstag, 18.

Sonntag, 19.

Samstag, 25.

Sonntag, 26.

Jan;
Samstag, 1.

Sonntag, 2. m

a

Samstag, 8. Grimentz VPC
Sonntag, 9. m Ayer VPC

a Ayer VPC
Samstag, 15. St-Luc/

Chandolin VPC
Sonntag, 16. m Vissoie VPC

a Vissoie VPC

Massongex C

Evionnaz C

Outre-Rhône C

Vétroz C

Liddes C

Bourg-
St-Pierre C

Orsières C

St-Maurice-

de-Lacques VPC
Lens VPC

Sion C

Sion C

Monthey C

Monthey C

Trient C

Bagnes C

Verbier C

OMo/zer

Samstag, 19.

Sonntag, 20.

Samstag, 26.

Sonntag, 27.

/Vovezzz/w

Sonntag, 3.

Samstag, 9.

Samstag, 23.

Sonntag, 24.

Sion VP
Sion VP

Sion VP
Sion VP

Miège VPC
Bramois VP
Venthône VPC
Crans VPC

Isérables C

Secteur Riddes C

Secteur Riddes C

Martigny C (2)

Aigle-Bex C

Savièse C

Grimisuat C

Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

VollègesC Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

Dekanat Emen F

Naters F

VispF

Brig F

GlisF

Lötschen

(Blatten) F

Val d'Illiez C

Fully C

Collombey-
Muraz C

Vouvry C

Vionnaz C

St-Maurice C

Conthey C

Zum Bild auf der Frontseite
Das erste Go/Zes/zazzs au/ dem Möns-

ro/u/u/us, c/ew TVorafosZ/züge/ c/er S/at/Z

SZ. Ga//e«, re/c/t/ vor t/as Ja/zr 7000 zurücA:.

/« r/e/7 7930er Ja/zrazz se/z/e z/z t/zese/zz Ge/z/eZ

ez/zeragePauZä/zg/te/Zez/z. D/es /zV/z/Te vor-
erst zw e/ner Pe/ze//?A:a/ze//e u/zc/ c/a/z/z z«m
IFu/zsc/z /zac/z e/ner ez'ge/ze/z P/arrgewe/«c/e.
P/arre/zenZru/n u/zt/TGra/zePoZuzo/zZe/z, t/e/z

//e///gea PeZras u/zt/ Pau/us gewe/AZ, war-
t/e/z 7967-7969geftaaZ, u/z<7g/e/c/zze/Z/g war-
t/e r/as Ge/z/eZ PoZ/zzo/zZe/z von c/en P/arre/ea
7/e///g/:reaz aar/ Dorn aOge/reaaZ aar/ ver-

se/fos/aar//g/. Arc/z/Ze/rZea warea Oscar Mä/-
/er aar/Mar/o Pac/acaa/, a/s PT/ns/fe/' warea

0eZe///gZ Prer/y P/za/aîaaa (74//ar, Anz/zo,

Paa/sZe/a, tPaar/p/asZ/Ä: /a? T/ezz/zZe/nga/zg),

Perr//aaar/ Ge/zr /G/as/easZer aar/ IPaar/Zep-

/z/c/z, aasge/ä/zrZ voa Praaz/sCa Ge/zr) sow/e

Jose/ Paaa/ze/zaer /PaöeraaAre/ aar/ Pa/Zge-

raZe).

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Christoph Casetti, lie. theol., Bischofsvikar,
Hof 19, 7000 Chur

Felix Dillier, Religionslehrer, Ahornweg 4, 6020
Emmenbrücke

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Dr. P. Roland-Bernhard Trauffer OP, Bischof-
licher Kanzler, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten
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Po// HM/ze/-S/zz/7g, Dr. theol., Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041-23 07 27

Mitredaktoren
Praaz Purger, Dr.phil. et theol., Professor,
Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern
Telefon 041 -42 15 27

Franz Stamp///, Domherr, Bachtelstrasse 47,
8810 Horgen, Telefon 01 -725 25 35
F/zomas Braend/e, lie.theol., Pfarrer,

• 9303 Wittenbach, Telefon 071 -246231
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Paeöer/IG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 -23 07 27, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
7ä/zr//c/z Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
S/udenZena/zonnemenZ Schweiz: Fr. 43.-.
P/tzze/tzummer Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-

tenannahme: Montag, Morgenpost.
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Fortbildungs-
Angebote

ß/sc/20/ Sc7?wery Mgr. So/wcr £/sc/2o/sv/A:tfr

Dezewfw
Sonntag, 15. St-Léonhard VP

m Vormittag
a Nachmittag
VPC/PBF Pastoralbesuch und Firmung
F/C Firmung
VP Pastoralbesuch
Die genauen Daten für die Pfarreien des Dekanates Emen sind noch zu bestimmen.

Wenn Sie das Apostolische Schreiben
über Versöhnung und Busse in der religiösen
Bildungsarbeit verwenden möchten, kön-
nen Sie es bei uns auch in grösseren Mengen
beziehen. Wir haben von der vorliegenden
Ausgabe der SKZ eine erhöhte Auflage her-

gestellt, so dass wir sie Ihnen zu Sonderprei-

sen anbieten können: 10 Exemplare Fr.
15.-, 50 Exemplare Fr. 60.-, 100 Exemplare
Fr. 100.- (Jeweils zuzüglich Porto). Die Be-

Stellungen sind zu richten an den Verlag
Raeber, Postfach 1027, 6002 Luzern, Tele-

fon 041 - 23 07 27.

Theologie und Basisgemeinden
in Lateinamerika
rcr/Ttm: 20./21. Januar 1985.

Or/.- Basler Missionshaus.
Z/e/gruppe: Ökumenische Studientagung für

kirchliche Mitarbeiter und alle theologisch Inter-
essierten.

Âurez/e/ und -/n/ia/te; Geschichtliche Hinter-
gründe für die aktuelle Auseinandersetzung um
die Befreiungstheologie. Erfahrungsberichte vom
Leben der «Kirche an der Basis». Bedeutung der
auf Befreiung ausgerichteten Theologie und
Glaubenspraxis für uns selber.

Le/fu/tg.' Hugo Röthlisberger und Albert
Rieger (Kooperation Evangelischer Kirchen und
Missionen) und Freddy Valdivia, Peru, und José
Amrein (Missionsgesellschaft Bethlehem).

AnsArMfl/f An/ne/rf«ng: Basler Mission,
Missionsstrasse 21, 4003 Basel, Telefon 061-
25 33 99.

\RSetAIRIM
SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG

Tel. 071 -75 15 24
9450 Altstätten SG

radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Käfig oder Taubenschlag?
Der amerikanische Hirtenbrief der Bischöfe als Impuls für unsere
kirchliche Friedensarbeit.
Vom Freitagabend, den 18. Januar bis Samstag, den 19. Januar
1985.

Auskunft und Anmeldung: Telefon 041 - 66 50 45
Friedensdorf St. Dorothea, 6073 Flüeli-Ranft

Meditieren - Schweigen - Fasten
vom 15. bis 23. Februar 1985

im Friedensdorf St. Dorothea, 6073 Flüeli-Ranft
Leitung: Lothar Zagst, Laufen

Auskunft und Anmeldung: Telefon 041 -66 5045

Die Pfarrei Sachsein
sucht auf Ostern, eventuell später, einen vollamtli-
chen

Pastoralassistenten oder
Katecheten(in)

Schwerpunkte der Arbeit sind Katechese und Ju-
gendseelsorge. Je nach Ausbildung, Eignung und
Wunsch sind weitere Tätigkeitsbereiche in der Pfar-
rei vorgesehen.

Wir erwarten abgeschlossene theologische oder ka-
techetische Ausbildung, freudigen Einsatz für Kir-
che und Pfarrei sowie Bereitschaft für Teamarbeit.

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterla-
gen sind an das Katholische Pfarramt, 6072 Sach-
sein zu senden.

Interessenten erhalten weitere Auskünfte bei Pfar-
rer Jos. Eberli, Telefon 041 - 6614 24
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Zur Ergänzung unseres Katecheten-Teams ist auf Frühjahr 1985
eine Lehrstelle halb- oder vollamtlich wieder zu besetzen.
Wir suchen daher eine/einen

Katechetin/ Katecheten
Das Unterrichtspensum umfasst die Mittel- und Oberstufe.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung an das

Sekretariat der Römisch-katholischen Kirchgemeinde
Küsnacht/Erlenbach
Heinrich-Wettstein-Strasse 14

8700 Küsnacht
Telefon 01-910 09 06

Suche dringend zwecks Einsichtnahme (ohne Kaufab-
sichten) für Forschungsarbeit Prospekte, Kataloge und an-
deres Werbematerial für

religiöse Gipsfiguren

(vor allem Kataloge der Firma Benziger, Einsiedeln) oder
Fotos solcher Figuren aus dem 19. und 20. Jahrhundert.

Stefan Civelli, Student, Chlösterli, 6314 Unterägeri, Tele-
fon 042-72 25 65

Infolge Demission der bisherigen Amtsinhaberin su-
chen wir auf Frühjahr 1985 oder nach Übereinkunft
eine hauptamtliche

Verbandsleiterin

Schwerpunkte der Tätigkeit sind die Aktivierung der
Frauengemeinschaften, die Begleitung der Vorstän-
de und die Bildungsarbeit mit Frauen.

Wenn Sie sich für die vielseitige Aufgabe interessie-
ren, wenden Sie sich bitte an die Präsidentin L. Brun-
Bissegger, Bildungszentrum Matt, 6103 Schwarzen-
berg, Telefon 041 - 97 28 35 oder 041 - 4412 41

Neuerscheinung:

«700 Jahre Kilchhöri Linthal»
Gedenkschrift als Buchgabe geeignet.

310 Seiten, davon 68 Bildseiten, Fr. 19.-
Die Chronik ist erhältlich: Buchhandlung Baeschlin, Glarus,
Telefon 61 11 26; Verlag Neujahrsbote, 8783 Linthal, Telefon

841693
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KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Nouwen, Henri J. M.

Zeit, die uns geschenkt ist
Älterwerden in Gelassenheit. Herder
Verlag 1983, 94 Seiten, Pp., Fr. 12.80.

Zu beziehen durch die Buchhandlung
Raeber AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Alle

KERZEN
liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

m
Gymnasium/Diplommittelschule
St. Klemens, 6030 Ebikon

Gymnasium/Diplommittelschule für junge Leute (auch
Mädchen) mit Sekundarschulabschluss, Lehrlinge, Be-

rufstätige.

Gymnasium: Typ B

Diplommittelschule: Vorbereitung auf kirchliche, päd-
agogische, soziale und Labor-Berufe.

Familiär geführtes Internat, Tagesinternat und Externat.

Auskunft und Prospekte:

Schulleitungsteam St. Klemens, 6030 Ebikon, Telefon
041-36 1616


	

